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BAEDEKERS AUTOFÜHRER 
DEUTSCHLAND (Die Bundesrepublik). Offizieller Führer 
des Allgemeinen Deutschen Automobil-Clubs. Bearbeitet 
von Oskar Steinheil. Mit 50 Karten und Plänen. 416 Seiten. 
3. Auflage. 

SPANIEN UND PORTUGAL. Mit Routen durch Frank¬ 
reich. Nebst Balearen und Tanger. 316 Seiten. Mit 30 Kar¬ 
ten und Plänen. 

Seit Generationen hatte man sich daran gewöhnt, im 
«Baedeker» den denkbar verläßlichsten Begleiter für die 
Reise zur Hand zu haben, umsichtig die großen und kleinen 
Sehenswürdigkeiten vermerkend, unbestechlich den Kom¬ 
fort und die Küche der Gaststätten von Jahr zu Jahr kontrol¬ 
lierend, diskrete Ratschläge einflechtend und mit freundlicher 
Pedanterie auf der Tradition humanistischer Bildung behar¬ 
rend. Ist es ein Symptom der Zeit, daß wir nun den Baedeker 
schon länger als ein Jahrzehnt entbehren müssen — ich meine 
den «rechten» Baedeker über die klassischen Reiseländer —? 
Erst kleine Einzelausgaben sind bisher wieder erschienen. 
Und die «Autoführer»: von dieser neuen Kreation liegen uns 
die Bände über Deutschland und über die Iberische Halb¬ 
insel vor. Auf eine summarische Einführung über Land und 
Leute folgt-als Hauptteil die Beschreibung der für den Tou¬ 
risten besonders lohnenden Strecken. Daran schließt sich ein 
alphabetisches Ortsverzeichnis mit Plänen an. Das ist alles 
senr anständig gemacht, übersichtlich angeordnet und klar 
gedruckt; einige eingestreute kleine Zeichnungen rufen zu¬ 
dem die charakteristischen Silhouetten markanter Bauten in 
Erinnerung. Daß auch die Straßenkarten im gleichen Band 
zur Hand sind, ist für den Automobilisten natürlich von be¬ 
sonderem Vorteil, und so hat er hier eigentlich alles beisam¬ 
men, was er für eine dem heutigen Reisetempo entsprechende 
große Fahrt braucht. Wir sagen «eigentlich», denn persönlich 
sind wir eben doch noch nicht ganz überzeugt, daß die Rou¬ 
tenbeschreibung ein vollwertiger Ersatz, sein soll für den 
«richtigen» Baedeker, den wir uns nach wie vor wieder her¬ 
beiwünschen. Auf der andern Seite setzt aber auch Baedekers 
Autoführer doch eine gewisse Sorgfalt und Gründlichkeit des 
Benutzers voraus, etwa im Vergleich zu dem überaus hand¬ 
lichen und schmissig gemachten Guide Michelin für Spanien. 

STÄDTEFÜHRER VON BAEDEKER 
1 Neben Baedekers Köln, auf das wir in unserem letzten Mai¬ 
heft hinwiesen, sind ähnlich nützliche Handbücher auch über 
Berlin (22. Auflage 1954), Hamburg und die Niederelbe (1953) 
und München und Umgebung (3. Auflage 1955) erschienen, 
alle in neuer Bearbeitung den Zustand des zehn Jahre nach 
beispiellosen Zerstörungen mächtig wiederaufstrebenden 
Deutschland repräsentierend. Der einleitende allgemeine Teil 
mit seinem Überblick über Geschichte, Kultur, Wirtschaft, 
bf rühmte Männer, Behörden usw. kommt j eweils einer äußerst 
konzentrierten Städtemonographie gleich. Im Hamburg-Füh¬ 
rer wird die eigentliche Stadtbeschreibung aufgeteilt in Sach¬ 
gruppen, wie Kirchen, Straßen und Plätze usw., währenddem 
die beiden andern Bände in der traditionellen Weise Rund¬ 
gänge durch die einzelnen Quartiere schildern - persönlich 
möchten wir der letzteren Lösung immer noch den Vorzug 
geben, da der Nachschlagecharakter beim Hamburg-Buch 
doch nicht konsequent durchgeführt werden konnte und für 
das Sich-rasch-Zurechtfinden kaum etwas gewonnen wurde. 
Eine Neuerung in allen diesen Bänden sind die eingestreuten 
kleinen Zeichnungen charakteristischer Bauten und Anlagen; 
dies mag als graphische Spielerei erscheinen, wir konnten uns 
aber selbst in der Praxis überzeugen, wie hilfreich eine solche 
knappe visuelle Formel zurldentifizierungundals Erinnerungs¬ 
stütze sein kann - auf jeden Fall überzeugt uns diese raum¬ 
sparende Art der Illustration mehr als die meist so unbefrie¬ 
digend ausfallenden kleinformatigen Reproduktionen nach 
Photos, wie man sie heutzutage oft sieht. Klare Pläne und 
Straßenverzeichnisse tragen das Ihre zur Nützlichkeit dieser 
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Bändchen bei; der Name Baedeker garantiert auch hier wieder 
eine Spitzenleistung, was Gewissenhaftigkeit, Sachlichkeit und 
Konzentration der Darstellung und unprätenziöse Qualität 
der Ausstattung betrifft. 

Der - bisher erst in englischer Sprache erschienene - London- 
Führer(21. edition, 1955) kommt mit seinen 336 Seiten zwar 
nicht an die 424 Seiten des Hamburger-Bändchens heran, be¬ 
wältigt aber naturgemäß einen viel größeren Stoff, neben dem 
manche Hamburger Wichtigkeit fast etwas provinziell er¬ 
scheint. Auf das Straßenverzeichnis muß hier verzichtet wer¬ 
den, und der einleitende Teil beschränkt sich auf eirren ganz 
knappen historischen Abriß und die für den Reisenden uner¬ 
läßlichen praktischen Angaben; auch die Stadtbeschreibung 
selbst ist noch gedrängter, noch sachlicher, und 19 Pläne und 
Karten und 109 Skizzen erleichtern die Orientierung bis in die 
Hallen der einzelnen Museen hinein. H. 


STRASSEN-KARTEN 

EUROPA. Straßen-Atlas. 140 Kartenteile in den Maßstäben 
1:500000, 1:1000000 und 1:2500000. 

FRANKREICH. Straßen-Karte 1:1000000. 

DEUTSCHLAND und angrenzende Westgebiete. 1 : 1 Mil- 

ALPENLÄNDER, einschließlich ganz Österreich und der 
Schweiz. 1 : 1 Million. 

Verlag Kümmerly & Frey, Bern. 

In aller Welt trifft man heute die Autokarten der ausge¬ 
zeichneten Berner kartographischen Anstalt, deren ernsthaf¬ 
tester Konkurrent, was Qualität und Verbreitung anbelangt, 
übrigens ein ebenfalls in der Schweizer Bundesstadt beheima¬ 
teter Verlag ist. Auch die uns vorliegenden vier Neuerschei¬ 
nungen (bzw. Neuausgaben) bestätigen den guten Ruf der 
Berner Kartographen und Drucker: Der Europa-Atlas ist ein 


schmaler schlanker Band, der bequem in einer Manteltasche 
Platz hat und der dem Automobilisten oder Motorradfahrer 
nicht nur bei der Planung großer Fahrten, sondern auch wäh¬ 
rend der Reise selber weitgehend Genüge leisten kann. 
Lediglich die seltener bereisten Randgebiete sind in einem so 
großen Maßstab gehalten, daß nur noch die großen Durch¬ 
gangsstrecken verfolgt werden können. (Leider kommt dabei 
allerdings auch ein Reiseland wie Griechenland zu kurz, für 
das man sich, da es keine brauchbaren Einzelkarten gibt, bei 
einer solchen Gelegenheit gern denselben Maßstab gewünscht 
hätte wie für Mitteleuropa!) Die Erläuterungen sind vier¬ 
sprachig, die Ortsbezeichnungen dagegen in der jeweiligen 
Landessprache gehalten. Eine Meisterleistung bedeutet aas 
mit zarter Farbe dargestellte Schattenrelief der größeren 
Bodenerhebungen auf der 1:1000000-Karte, das die Anschau¬ 
lichkeit des Bildes entscheidend erhöht, ohne es zu über¬ 
lasten und die Lesbarkeit zu beeinträchtigen. 

Die gleichen Vorzüge weist die Frankreich-Karte auf, die 
mit ihren Eintragungen — z.B. Camping-Plätze, isolierte 
Hotels — den neuesten Stand der Dinge berücksichtigt. 

Die Deutschlandkarte erfaßt die für westliche Automobi¬ 
listen zugänglichen Gebiete; sie reicht im Osten nur bis 
Berlin und Dresden und umschließt dafür ein weites Grenz¬ 
gebiet im-Westen und Süden, nämlich die ganzen Nieder¬ 
lande, Belgien, Frankreich bis Paris, den größten Teil der 
Schweiz, Tirol und Salzkammergut. 

Eine der schönsten Karten ist dem Gesamtgebiet der Alfen 
gewidmet, von Passau/Wien bis zur Mittelmeerküste bei 
Marseille/Nizza. Die Reliefwirkung der Berge läßt die Be¬ 
deutung des Alpenwalls und seiner Paßstraßen klar erkennen, 
wobei auch hier durch geschickte Kontrastierung kräftiger 
und zarter Farben die Übersichtlichkeit des Gesamtbildes 
gewahrt wird. Eine Fülle diskreter Hinweise orientiert den 
aufmerksamen Kartenleser über Flugplätze, berühmte Kunst¬ 
stätten, einzelstehende Kirchen, Klöster, Burgen, antike Bau¬ 
denkmäler, Strandbäder, Zeltplätze usw. H. 
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VOM GENIUS DES FLÄMISCHEN VOLKES 

Von Jan Albert Goris 


Vorbemerkung der Redaktion. Die Eröffnung der Ausstellung von Werken flämischer Meister im 
Allerheiligen-Museum in Schaffbausen, das in seinen altehrwürdigen Räumen schon so manche bedeutende 
Schau beherbergt hat, ist uns ein willkommener Anlaß, Flandern ein Heft zu widmen. Von Kelten bewohnt, 
durch Caesar dem Imperium unterworfen und früh in Deutsch und Welsch gespalten, wurde es unter Philipp 
dem Kühnen zur Schatzkammer und einem der Prunkstücke des mächtigen Burgunderreichs, das sich von der 
Nordsee bis in die Westschweiz erstreckte und in seiner politisch überaus wichtigen Mittelstellung zwischen 
Frankreich und Deutschland eine großartige Kultur entfaltete. 

Daß die Einheit Europas heute schon mehr ist als ein bloßes Schlagwort, aber auch noch weniger als eine voll¬ 
zogene Tatsache, die nur noch der Sanktionierung durch einige kluge Verträge bedürfte, daran erinnert unter 
anderm Flandern mit seiner Geschichte bis in die jüngste Gegenwart. Wie in den meisten Gebieten unseres 
historisch so eng verwinkelten Erdteils, wo verschiedene Nationalitäten und Überlieferungen in unmittelbarer 
Berührung leben, gediehen auch hier ungezählte Mißverständnisse. Was flämisch sei, wurde oft je nach dem 
Standort nicht nur der Flamen selbst, sondern auch der stärkeren Nachbarn bestimmt, die in eigener Sache 
zu sprechen glaubten. Meyers Lexikon Q938f erklärte beispielsweise: « Das flämische Volkstum ist in seinen 
Ursprüngen und seiner gegenwärtigen Gestaltung germanischer Prägung und dem deutschen Volkstum inner¬ 
lich wie äußerlich verwandt .» So oder ähnlich hatte man schon 1914 gern geurteilt. 

Wem in den nachfolgenden Ausführungen, die in dieser Form allerdings in politisch bewegtester Zeit, im 
Zweiten Weltkrieg zuhanden emigrierter Belgier und des angelsächsischen Publikums veröffentlicht wurden, 
andere Leidenschaften und Interessen zu Wort kommen, so wird man sie, zieht man das allzu Bedingte ab, 
gerade im deutschen Bereich doch mit Gewinn zur Kenntnis nehmen dürfen, als Ergänzung und Korrektiv 
vielleicht eigener Denk- und Empfindungsgewohnheiten, namentlich aber als die Stimme eines Flamen, der 
nun mit größerem Recht wirklich in eigener Sache spricht. 


«Flämisch»: mit diesem Wort verbindet sich kein 
genau bestimmter Begriff. Es drängt sich dabei viel¬ 
mehr die Notwendigkeit einer näheren Umschreibung 
und Beschränkung auf. Victor Hugo hielt Mons im 
Hennegau für flämisch, und Octave Mirbeau bezeich- 
nete Lüttich als eine «überaus hübsche Stadt in Flan¬ 
dern». Im Lauf der Jahrhunderte hat es mehrere Flan¬ 
dern gegeben: das eine wurde «flämisches Flandern», 
das andere «französisches Flandern» genannt. Zu¬ 
nächst von der Nordsee und der Schelde begrenzt, 
dehnte sich Flandern im Osten bis zur Maas aus, wurde 
jedoch im Süden verstümmelt; es eroberte Brabant, 
Antwerpen und das Limburg, verlor aber Lille, Valen- 
ciennes, Tourcoing und Arras. 

Wenn Rubens von «la Fiandra, la mia carissima 
patria» sprach, so machte er dabei in Gedanken wohl 
nicht in Enghien oder Wavre Halt, sondern schloß in 
diese gerührte Formel alles ein, was zum geistigen Be¬ 
reiche Flanderns gehörte. Außer dem Fürstentum Lüt¬ 
tich umfaßte es vermutlich das ganze heutige Belgien. 
Zu Beginn der flämischen literarischen Renaissance im 
19.Jahrhundert bediente man sich eines Schlagwortes, 
das wie alle Schlagworte zum Teil auch falsch war: «De 
taal is gansch het volk» - «Die Sprache ist das ganze 
Volk». Wer also flämisch spreche, wäre demnach ein 
Flame, und umgekehrt wären auch wohlverstanden alle 
keine Flamen, die nicht flämisch sprechen. Der Irrtum 
liegt auf der Hand und läßt sich leicht zurückweisen. 
Der Genius eines Volkes drückt sich auf hundert ver¬ 
schiedene Arten aus, wovon die Sprache nur eine be¬ 
sondere ist, und zahllose Menschen, die ihrem ganzen 
Wesen nach zweifellos zu Flandern gehörten, haben ihr 
Inneres in einem anderen Idiom offenbart oder haben 
sich überhaupt anderer Darstellungsmittel als der 
Sprache bedient. 


Um flämisch zu sein, muß aber einer zum mindesten 
in einer gewissen physischen Beziehung zur Wirklich¬ 
keit des Landes stehen, zu seiner Lebensluft, seinen 
Bauten und Denkmälern, seiner Kultur, vor allem zu 
seinem Volk. Es versteht sich dabei von selbst, daß die 
körperliche Erscheinung, das Gewicht sozusagen eines 
Einzelnen oder einer Gruppe einen Einfluß auf das 
Wesen dieses Einzelnen und dieser Gruppe ausübt; wie 
auch umgekehrt das Volumen selbst, die mengen¬ 
mäßige Fülle einer Erscheinung durch ihr Wesen mit¬ 
bestimmt sein kann. Es besteht also, mit andern Wor¬ 
ten, ein enges Verhältnis zwischen dem körperlich faß¬ 
baren und dem geistig-seelischen Aspekt eines Volkes. 
DieTatsache, daß es nur ungefähr viereinhalb Millionen 
Flamen gibt, fällt ins Gewicht, und ebenso bedeutungs¬ 
voll ist der Umstand, daß diese verhältnismäßig kleine 
Volksgruppe von mächtigeren und mindestens gleich 
stark in sich geschlossenen, wenn nicht noch einheit¬ 
licheren Nachbarn umgeben ist. 

Das war nicht immer so: im Mittelalter, selbst in der 
Zeit des Burgunderreichs, lag das starke, homogen ge¬ 
bildete Flandern inmitten eines Gewirrs von winzigen 
Kleinstaaten, und sein Reichtum an Gold und Men¬ 
schen sicherte ihm einen führenden Platz im seltsamen 
Mosaik des damaligen Europa zu. Damals war es ihm 
auch vergönnt, seinen freiesten Ausdruck zu finden und 
sich in einer ebenbürtigen Stellung wie unter seines¬ 
gleichen mitzuteilen. Bevor Flandern im Dämmer der 
jesuitischen Mittelmäßigkeit des 17.Jahrhunderts ver¬ 
sinkt, bringt es Rubens hervor. Erst mitten im 19.Jahr¬ 
hundert wird es sich wieder auf sich selbst besinnen, 
seinen alten Glauben finden und die Umsicht und fal¬ 
sche Klugheit aufgeben, die ihm die Lehrmeister einer 
satten, selbstzufriedenen Mediokrität im 17. und 
18.Jahrhundert beigebracht. Es besteht da ein Unter- 
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bruch von rund zweihundert Jahren eine Stockung 
der schöpferischen Impulse, die ihrerseits etwas von 
dem verborgenen Wesen verrät, das wir zu erkennen 
versuchen. 

Wer vor der Lektüre der alten Texte zurückschreckt 
oder nicht in die Geheimnisse einer archaischen Sprache 
eindringen kann, macht es sich allzu leicht mit der Be¬ 
hauptung, der flämische Genius bekunde sich vor allem 
in Malerei und Plastik, und die Flamen seien nun ein¬ 
mal Geschöpfe, denen die Außenwelt sich mit hallu¬ 
zinatorischer Gewalt aufdränge; so besessen seien sie 
davon, daß die Werke ihrer Maler und Dichter von 
einem wuchtigen lyrischen Schwung der Sinne zeugen. 
Aber man darf nichts auslassen und keinen Ton über¬ 
springen in der mächtigen Symphonie, in der sich die 
Seele eines Volkes kundgibt, weder die schweren prun¬ 
kenden Farben der flämischen Bildteppiche, noch die 
schrillen Verse der bacchischen Dichtung oder die saf¬ 
tigen Invektiven und groben Unflätigkeiten des Vol¬ 
kes. Denn das Kunstwerk steht nicht vereinsamt da, 
das Bild löst sich nicht unvermittelt und wie aus dem 
Stegreif von dem grauen Alltag der Geschichte. Es 
wächst vielmehr sogar in den Pausen, im Zögern und 
Schweigen, es reift allmählich heran in der Zeit und im 
Schoße der Menge; alles hängt in einem Volk mit allem 
zusammen. 

Paul Valery hat, wie viele andere vor ihm, das flämi¬ 
sche Wesen als mystisch und zugleich als sinnlich be¬ 
zeichnet. Das mag als Formel zureichend stimmen; zur 
Unterscheidung trägt es jedoch nicht viel bei, denn 
«mystisch veranlagt und sinnlich» dürften auch die 
Spanier sein, ebenso die Italiener, ja in einem gewissen 
Grade so gut wie alle Völker, die an der christlichen 
Tradition teilhaben. Der Unterschied besteht gleichsam 
in der Dosierung, im Mischungsverhältnis der ent¬ 
gegengesetzten Elemente, in der Nuance. 

Den Schlüssel zum Verständnis findet man meiner 
Meinung nach im Umstand, daß die Flamen vor allem 
ein Bauernvolk sind: 80 Prozent leben auf dem Lande, 
nur 10 Prozent in Städten von 25000 bis 100000 Ein¬ 
wohnern, und 10 Prozent können als Bürger von Groß¬ 
städten im europäischen Maßstab gelten. Das ist der 
beinahe unwandelbare Kern und Grundbestand: diese 
solide bäuerliche Volksmasse, die jahrhundertelang allen 
Schlägen trotzte, die im 12.Jahrhundert vom Adel ge¬ 
knechtet und niedergemetzelt wurde und im Lauf der 
Geschichte all die Leiden und Wunden zu ertragen hatte, 
die ihr die Burgunder, die Franzosen, die Spanier, die 
Österreicher und die Deutschen zufügten. 

Der flämische Bauer hat es insofern anders als irgend¬ 
ein Bauer in Europa, von dem er sich im übrigen, was 
die wesentlichsten Züge seines Charakters betrifft, 
kaum unterscheiden mag, als in seinem Lande das 
außergewöhnlich unbeständige Klima ihn von Tag zu 
Tag zwingt, den Boden zu überlisten und sich nie auf 
ein unsicheres Morgen, ja nicht einmal auf den heutigen 
Nachmittag zu verlassen; nichts ist in seinem Dasein 
und dem Ertrag seiner Arbeit gewiß außer der absolu¬ 
ten Ungewißheit aller Dinge. Die Dichterin Hadewych 


hat diese Erkenntnis in den hübschen Spruch gefaßt: 
«Saghet die landman: jegen avent 
sal men loven den sconnen dag.» 

«Der Bauer sagt: gegen Abend erst soll man den 
schönen Tag loben» - wie ja auch das deutsche Sprich¬ 
wort sagt. Die stete Sorge und der unablässige Kampf 
gegen die erbarmungslose, launische Natur haben das 
flämische Landvolk zu äußerster Vorsicht und Skepsis 
erzogen. Sie haben ihm beigebracht, die Dinge geduldig 
und genau zu beobachten und sich eher dem Detail in 
der Natur als den großen treibenden Kräften zuzu¬ 
wenden. So hat sich geradezu der Kult einer auf das 
Nah- und Nächstliegende gerichteten Weisheit ent¬ 
wickelt, einer bruchstückhaften Philosophie, die keine 
ist und eher einem System von kleinlichen Kompro¬ 
missen mit dem Leben ähnelt als einem festen philo¬ 
sophischen Gebäude, das unsere Probleme deuten 
könnte und unserer Existenz eine Stütze wäre. Es gibt 
in Flandern keine oder nur wenige Philosophen, dafür 
eine reiche Blüte kurzweiliger Moralisten. Das unbe¬ 
ständige Klima hat den Flamen aber auch die Sinne 
geschärft und sie empfindlicher gemacht für die Farbe, 
den Geruch, das Volumen und alle sinnlich wahrnehm¬ 
baren Eigenschaften der Dinge. Sie sind daher in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl realistisch veranlagte Men¬ 
schen, die sich leicht und gern von den belanglosesten 
Naturerscheinungen angesprochen fühlen und ob den 
Schwankungen der Atmosphäre in Entzückung gera¬ 
ten, aber zu rasch vergessen, daß sich die wesentlichen 
Dinge nicht draußen, sondern in unserem eignen Innern 
abspielen und entscheiden. 

Das alles kommt in einer reichen, farbigen Heimat¬ 
dichtung mit folkloristischem Einschlag zum Ausdruck, 
in der es von genauen und zugleich verhältnismäßig 
wenig bedeutenden Einzelzügen und Beobachtungen 
wimmelt. 

Ich habe einmal Gelegenheit gehabt, gewisse Partien 
im Frühwerk des großen Romanciers Stijn Streuvels mit 
glänzend geschriebenen Wetterberichten zu verglei¬ 
chen. Tatsächlich ergeht sich darin der Autor seiten¬ 
lang in Schilderungen des Wetters, ähnlich wie die 
Landschaftsmaler des 17.Jahrhunderts, die eine über¬ 
triebene Sorgfalt auf die Darstellung des bewölkten 
flandrischen Himmels legten. Erst zu allerletzt tritt der 
Mensch in dieser Landschaft auf - er, das einzige We¬ 
sen, auf das es ankommt, und dessen Größe doch gerade 
darin besteht, daß er mit einem gewissen stolzen Trotz 
über das anmaßende Schauspiel der Elemente herrscht. 
Wenn unsere Kleinmeister pflegliche Stilleben malen 
und unsere Schriftsteller in farbigen Ausdrücken die 
unscheinbarsten und winzigsten Aspekte des Landes 
und seiner Erzeugnisse schildern, so spricht aus alledem 
die aufmerksam beobachtende Seele Flanderns, die um 
sich blickt und in dieser Schau sich selbst genügt. Vom 
Standpunkt der Kunst aus gesehen, wäre das eher dürf¬ 
tig, wenn sich von Zeit zu Zeit nicht ein Wunder er¬ 
eignete und aus dem Wust von Mittelmäßigkeiten nicht 
etwas prachtvoll Glänzendes ragte, wie es im Dichter 
Guido Gezelle Gestalt annahm. Gezelle war ein gläubiger 
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Bilder aus der Altstadt von Antwerpen, dem großen Hafen Belgiens: 

Zahlreiche Straßenecken der Altstadt von Antwerpen sind mit Figuren der Madonna, der Schutzpatronin der Stadt geschmückt. Man 
zählte bis zu 300 solcher Figuren, die meist aus dem 17. und 18. Jahrhundert stammen. - Unten links: An der Kathedrale Notre Dame, einem 
mächtigen gotischen Dom. Unten rechts: Das Haus in der Reyndersstraat, wo der Maler Jordaens sein Atelier hatte. 

















schuld atmet aus diesen Versen, eine Reinheit des Her¬ 
zens und der Sinne, zu der nur einfache starke Seelen 
gelangen. 

Man hat dem flämischen Volk, indem man auf Ru¬ 
bens’ üppige Akte hinwies und diese einzelne Phase im 
Werk des Meisters aus der Gesamtheit des flämischen 
Geisteslebens gesondert ins Licht rückte, übermäßige 
sinnliche Neigungen und geradezu animalische Trieb¬ 
haftigkeit zuschreiben wollen. Fromentin und Ver- 
haeren haben nicht wenig dazu beigetragen, diese Mei¬ 
nung in Umlauf zu bringen, und seither sind ihre Ge¬ 
danken immer wieder vorgebracht und abgewandelt 
worden. Wer aber näher hinsieht, gewahrt doch bald, 
daß auch auf diesem Gebiet, wie in allen andern Domä¬ 
nen, die flämische Wesensart in den gleichen bürger¬ 
lichen Formen, mit ebenso wenig dramatischer Span¬ 
nung und ebenso viel ergreifender Schlichtheit zum 
Ausdruck gelangt. Um nur ein Beispiel zu nennen: Ru¬ 
bens hat im Alter von 52 Jahren seine zweite Frau ge¬ 
heiratet, Helene Fourment, die damals 16 oder 17 Jahre 
zählen mochte. In einem an Pereisc, den humanistisch 
gebildeten Freund in Aix-en-Provences, gerichteten 


Brief kündigt er ihm diese Heirat mit folgenden Worten 
an: «Ich habe mich entschlossen, wieder zu heiraten, 
da ich mich noch nicht für reif genug zur Enthaltsam¬ 
keit und zum Zölibat halte; wenn man im übrigen die 
Kasteiung obenan stellen soll, so dürfen wir doch auch, 
indem wir dem Himmel dafür danken, uns der erlaub¬ 
ten Genüsse erfreuen. Ich habe mir ein junges Weib aus 
rechtschaffenem, bürgerlichem Geschlecht zur Ehe¬ 
gattin genommen, obwohl man mir von allen Seiten 
einzureden versuchte, ich solle meine Wahl bei Hofe 
treffen; doch fürchtete ich mich vor dem Hochmut, 
diesem Laster, das dem Adel und namentlich den 
Frauen eigen ist. Ich wünschte mir eine Ehegattin, die 
nicht erröten würde, wenn sie mich den Malpinsel er¬ 
greifen sähe: mit einem Wort, ich liebe die Freiheit zu 
sehr.» Ein prächtiges Muster von jenem festen harmo¬ 
nischen Wesen, jenem Sinn für das richtige Maß, jene 
Umsicht und Ausgewogenheit von Körper und Geist, 
dank denen die Masse des flämischen Volkes von alters 
her immer ein Element des soliden Beharrens, des 
Reichtums und der Besonnenheit gewesen ist! 
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Der Große Markt in Mecheln mit dem Turm von St.Rombouts, der Kathedralkirche des Primas von Belgien. 


Christ. Er sah die Welt nur im Lichte religiöser Grund¬ 
sätze. Die ganze Schöpfung, die er liebevoll mit den 
Augen eines Gärtners betrachtete, war für ihn Abbild 
Gottes, Symbol des künftigen Lebens. Was im behag¬ 
lich-saftigen flämischen Realismus mittelmäßig und 
bestenfalls amüsant gewesen, wurde durch sein Wort 
geadelt. In der europäischen Literatur des 19.Jahr¬ 
hunderts gibt es wohl nirgends, außer vielleicht bei 
Francis Jammes, ein derartig tiefes Naturverständnis, 
das von solchem innig schlichtem Glauben erfüllt wäre. 

Daß die Verbundenheit mit dem Boden und die Liebe 
zu allem Irdischen dem flämischen Volk den Ruf einer 
starken Sinnlichkeit eintrugen, ist weiter nicht ver¬ 
wunderlich. Die Weisheit der Flamen besteht nun dar¬ 
in, daß sie zwar sinnlich, es aber auf eine schlichte bür¬ 
gerliche Weise sind. Unsere mittelalterlichen Dichter 
haben seitenlange Verzeichnisse all der Dinge aufge¬ 
stellt, die sie auf Erden für schätzenswert hielten. Sie 
nennen da die Früchte, die Blumen, die Eßwaren und 
Getränke, was nur immer den Sinnen Genuß bereitet; 
selten aber schwingen sich solche katalogähnliche Auf¬ 


zählungen zu wahrer Dichtung auf. Zu den Ausnahmen 
darf man das herrliche Gedicht des Antwerpener Dich¬ 
ters Cornelius Crul rechnen, das ich in der Handschriften¬ 
sammlung des British Museum zu finden das Glück 
hatte, nachdem es vier Jahrhunderte vergessen gewesen 

Ghij die appelkens, peerkens en nootkens maect 
Sijt ghelooft van uwer goeder chyere, 

Van vlees, van visch dat zoo wel smaect 
Van broot, van botere, van wijne, van biere. 

Ghij cleet ons, ghij licht ons, ghij wermt ons met 
Ghij geeft ons rüste, blijscap en ghesonde. [viere. 
Ghij spaert ons, ghij bewaert ons, heere goedertiere 
En leert ons metten woorde van uwen monde. 
Tleeft al bij u dat is in swereldts ronde 
Tsij zijerken, tsij mierken, tsij vloe, tsij das. 

Dies segghen wij u Heere, uut goeden gronde: 
Benedicamus Domino. Deo gracias. 

Ganz große Dichtung ist es gewiß nicht - aber wun¬ 
derbar rein, warm und schlicht. Franziskanische Un- 
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In Mecheln, der geistlichen Hauptstadt Belgiens: Das Brüsseler Tor, dessen Turmspitzen im 17. Jahrhundert erneuert wurden, ist der 
letzte Rest der mittelalterlichen Stadtbefestigung. Rechts: Am Großen Markt (Grand’Place) die alte Tuchhatle (Hotel de Ville). 
Link unten: «Duivelsgevel» (das Teufelshaus, in der Mitte) und zwei andere Häuser des 17./18.Jahrhunderts am Quai aux Avoines. - 
Rechts unten: Blick vom Turm der Kathedrale auf die Häuser der Stadt. 












Die Flamen sind ein Volk von Bauern und Bürgern. 
Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, daß der flämische 
Adel im Leben des Volkes nie eine wichtige Rolle ge¬ 
spielt hat. Die Grafen Egmont und Hoorn sind zweifel¬ 
los große Märtyrer im Kampf um die Freiheit, aber 
nicht eigentlich ihre Helden. Unser Adel war, ausge¬ 
nommen im Jahre 1830, stets doch vor allem darauf be¬ 
dacht, dem regierenden Fürsten zu dienen, wie er auch 
immer heißen mochte, und er glaubte damit in guten 
Treuen, zugleich der Nation zu dienen. Der bitterste 
Vorwurf, den die Flamen dem Adel je gemacht haben, 
gründet sich darauf, daß er im Lauf der Jahrhunderte 
immer bemüht war, eine respektvolle Distanz zwischen 
dem Volk und sich zu schaffen, und daß nur wenige 
versuchten, die unteren Schichten zu sich emporzu¬ 
heben. Die Geschichte hat diese Unterlassungssünde 
bestraft. 

Den flämischen Bürgern ist im 13., 14. und 15.Jahr- 
hundert ein Meisterwerk gelungen: die Kommune, die 
Stadtgemeinde. Sie haben die Kunst entdeckt, in einem 
durch heftige Wirren, Interessenkämpfe und blutige 
Leidenschaften zerrütteten Gemeinwesen Ordnung zu 
schaffen und ihm Ruhe und Wohlstand zu schenken. 
Wie die Griechen, haben sie es mit mehreren Systemen 
versucht: die Demokratie bekämpfte die Oligarchie, 
demagogische Machenschaften zerstörten das feine 
Gewebe des demokratischen Kräftespiels, und schließ¬ 
lich gelangte man zu einem Kompromiß in Form des 
bürgerlichen Regierungssystems. Der handfeste ge¬ 
sunde Menschenverstand, der Sinn für das richtige Maß 
trugen den Sieg davon. Was diese bürgerliche Gesin¬ 
nung bedeutet, braucht hier nicht erörtert zu werden; 
Leon Bloy schrieb zwar: «le bourgeois est un cochon 
qui veut mourir de vieillesse», aber es waren flämische 
Bürgersleute, die auf der ersten Seite ihrer Gesetz¬ 
bücher den Grundsatz schriftlich niederlegten: 

«In dese stad sijn alle menschen vrij ende gheen 
slaven» («in dieser Stadt sind alle Menschen frei und 
gibt es keine Sklaven»). 

Es waren flämische Bürgersleute, die den Herren 
Widerstand leisteten und, wenn es darauf ankam, die 
Könige von Frankreich aufs Haupt schlugen; es waren 
flämische Bürgersleute, die mit den Königen von Eng¬ 
land Verträge wie mit ihresgleichen schlossen. Sie ließen 
die primitiven flämischen Maler für sich arbeiten und 
nahmen später aufgeschlossen und dankbar die huma¬ 
nistischen Lehren entgegen, die ihnen der große geniale 
Meister Rubens erteilte. Erasmus hatte bereits im frü¬ 
hen 16.Jahrhundert bemerkt, daß es in ganz Europa 
nirgends «so zahlreiche gute Köpfe von mittelmäßigem 
Verstand» gebe wie in Flandern. 

Es sind dies die Männer, die seit dem 15.Jahrhundert 
bis auf den heutigen Tag sich als ausgezeichnete Juri¬ 
sten und Verwalter, als geduldige Wissenschafter be¬ 
währten. Ihre Schriften sind meist vergessen; hat es 
ihnen, sieht man vielleicht von Jansenius von Tpern ab, 
an genialem Schwung und Glanz gefehlt, so sind sie 
doch alle in die eigentliche Substanz unseres nationalen 
Denkens eingegangen. Eine solche Ruhe und Ausge¬ 


glichenheit könnte auf die Dauer geradezu peinlich 
wirken, würde uns nicht Hyppolite Taine mit seinen 
trostreichen Worten zu Rate kommen: «Tout cela», 
sagt er in seiner «Philosophie de l’Art» über die flä¬ 
mische Wesensart, «fait un bon sens un peu court et 
un bonheur un peu gros.» Diese Kultur, die einen Fran¬ 
zosen vielleicht allzu plump und vulgär anmuten könn¬ 
te, weist nach Taine einen großen Vorzug auf: «Sie ist 
gesund. Die Menschen, die hier leben, besitzen das 
Gut, das uns am meisten fehlt: Weisheit, und ein Ge¬ 
schenk wird ihnen zuteil, das wir nicht mehr verdienen: 
Zufriedenheit.» Diese Zufriedenheit, deren Freuden 
der aus der Touraine stammende, in Antwerpen nieder¬ 
gelassene Buchdrucker Christophe Plantin in seinem 
«Sonnet du Bonheur de ce Monde» besungen hat, zeigt 
sich auch in dem außergewöhnlich seßhaften Charakter 
der flämischen Bevölkerung. Seit mindestens drei Jahr¬ 
hunderten haben keine Auswanderungsbewegungen 
von größeren Ausmaßen stattgefunden. Im 13. und 
14.Jahrhundert zeichnen sich ziemlich konsequente 
Wanderbestrebungen ab. Flämische Züge brachen nach 
Deutschland und Ungarn auf; auf den Azoren und in 
verschiedenen andern fernen Gebieten wurden Koloni¬ 
sierungsversuche unternommen. Starke Kontingente 
wanderten in England ein. Über 1200 flämische Wörter 
drangen damals in die englische Sprache ein; den flämi¬ 
schen Bankiers gelang es sogar im 14.Jahrhundert, die 
Lombarden und Juden aus England zu vertreiben. Die 
flämische Einwanderung kam erst zum Stillstand, als die 
aufgebrachte Londoner Bevölkerung beim Aufstand 
von Walt Tyler im Jahre 1381 die ganze flämische Ko¬ 
lonie niedermetzelte. Ihr war das gleiche Schicksal be- 
schieden, das im Jahre 1302 den Franzosen in Brügge 
zuteil geworden war: wer die Worte «Schild en vriend» 
nicht mit annehmbarem Akzent aussprechen konnte, 
wurde umgebracht. Die Londoner zwangen die Flamen, 
«bread and cheese» zu sagen; wessen Aussprache zu 
sehr an «brood en kaas» erinnerte, mußte sterben. 

Jahrhundertelang fühlte sich der Flame unterdrückt 
und beiseite geschoben, und dieses Bewußtsein nahm 
in dem Maße zu, als das nationale Empfinden im poli¬ 
tischen Leben Europas an Bedeutung gewann. Er sah 
sich je nachdem zu einem Burgunder zweiter Klasse, 
zu einem Spanier, Österreicher, Franzosen, Holländer 
und schließlich Belgier minderen Rechtes erniedrigt. 
Es geht dabei nicht darum, ob sein Gefühl mehr oder 
weniger begründet war — die Feststellung genügt, daß 
es sich in seinen Augen so Verhielt. In dieser langen 
Zeit nährte er seine Vorstellungen von Minderwertig¬ 
keit mit geradezu zärtlicher Inbrunst und suchte einen 
heimlichen Ausweg, um sein Selbstvertrauen auf irgend¬ 
eine Weise wieder zu gewinnen. So begann er bald, sich 
über sein bitteres Schicksal lustig zu machen, seine 
eigenen Gebrechen zu verspotten und die Kritik der 
Gegner zu entwaffnen, indem er ihnen zuvorkam und 
sich selbst in verzerrten Zügen darstellte. Die flämischen 
Epen des Reineke Fuchs und des Till Eulenspiegel sind beide 
Verherrlichungen des Schlauen, Durchtriebenen. Ro¬ 
mantische Helden gibt es im flämischen Pantheon 
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nicht; wenn Spanien sich im Cid und Don Quijote 
wiedererkennt, so findet Flandern sein eigenes Wesen 
in der Gestalt des listigen Fuchses, der den Mächtigen 
dieser Welt zum Trotz auf seine Art zu leben versteht, 
und in Eulenspiegel, der nicht viel Skrupeln hat und den 
Tyrannen eine lange Nase dreht. 

Ludwig XIV. soll beim Anblick einiger Gemälde von 
Teniers und Adrien Brouwer ausgerufen haben, man möge 
diese häßlichen Fratzen wegschaffen. All die Trinker in 
den verräucherten Tavernen, die schäkernden Kellne¬ 
rinnen, die wilden Schlägereien und plumpen Tänze 
waren ihm zuwider. In der ganzen flämischen Malerei 
und Dichtung findet man denselben Hang zum Häß¬ 
lichen, dasselbe Bedürfnis, das im Wesen der flämischen 
Seele selbst liegt, den Adel eines Gefühls in verzerrter 
Darstellung wiederzugeben und sich das Schauspiel einer 
bewußt betriebenen Deformierung alles Großen und 
Überragenden sowohl im sozialen wie im geistigen Be¬ 
reiche vorzuführen. Man könnte diesen Zug als Sucht 
nach kollektiver Selbsterniedrigung deuten, wenn er 
nicht wettgemacht würde durch eine der wertvollsten 
geistigen Gaben: nämlich durch die Ursprünglichkeit, 
die dem flämischen Charakter eignet. Wer nur die lau¬ 
testen äußerlichen Ausdrücke der flämischen Kunst 
wahrnimmt, vermag sich schwerlich Rechenschaft zu 
geben über den wahren Reichtum, der sich dahinter 
verbirgt. Das schönste Beispiel dieser ungebrochenen 
Jugendkraft des Geistes, dieser zuweilen von makabrem 
Humor geprägten, aber doch immer in herrlicher Ge¬ 
sundheit blühenden und zugleich subtilen Lebensfülle 
ist wohl der große Bruegel. 


Im Lauf der Jahrhunderte ist der Genius des flämi¬ 
schen Volkes zweifellos vielen Anfechtungen von außen 
und manchem fremden Einfluß ausgesetzt gewesen. Er 
hat sich zwar am Ende siegreich behauptet, und ein 
einziger historischer Roman, «Le Lion de Flandre», 
dessen Verfasser, Henry Conscience , übrigens der Sohn 
eines französischen Emigranten war, ist dann imstande 
gewesen, diesen Geist zu neuem Leben zu erwecken; 
dennoch läßt sich nicht abstreiten, daß er von den Nach¬ 
barvölkern manches empfangen hat. 


Deutsche Einflüsse fallen kaum ins Gewicht, sowohl 
im Geistesleben wie in den bildenden Künsten. Kein 
einziges der großen Werke unserer mittelalterlichen 
Literatur geht auf deutsche Quellen zurück, und wenn 
etwa Dürer vorübergehend die formale Entwicklung der 
flämischen Malerei im frühen 16.Jahrhundert mitbe¬ 
stimmte, so ging Hans Memling gänzlich in der flämi¬ 
schen Kunst auf. Sehr stark war zeitweise der franzö¬ 
sische Einfluß. Französisches Wesen, mit seinem Sinn 
für das richtige Maß, seiner Klarheit und Anmut, mil¬ 
derte die gotischen Stilmomente, die sich in Flandern 
weit über das Mittelalter hinaus noch als wirksam er¬ 
wiesen. Abgesehen von oberflächlichen Folgeerschei¬ 
nungen, meistens rationalistischer Art, hat Frankreich 
in tieferen Schichten den flämischen Geist günstig be¬ 
einflußt, indem es ihm eine strengere Zucht auferlegen 
half. Was schließlich England betrifft, so mutet es heute 
seltsam an, daß es sich durch ein ganzes Jahrhundert 
gegen die flämischen Expansionsgelüste zu wehren 
hatte. Zahlreiche gereimte Pamphlete aus dem 13. und 

14. Jahrhundert warnen die Engländer vor dem imperia¬ 
listischen Flandern und seinen Bewohnern, die das 
große Wort führen und zuviel Geld haben. Seit dem 

15. Jahrhundert haben sich die Flamen nie davor ge¬ 
fürchtet, von England aufgesogen zu werden, obwohl 
diese Angst sonst das nationale Schreckgespenst aller 
kleinen Sprachgemeinschaften ist. Im Umgang mit Eng¬ 
land und den Engländern haben sie sich im Gegenteil 
stets wohl gefühlt. Jacques d’Artevelde gab den ersten 
Beweis einer solchen Haltung; später zog es den zum 
mindesten imPolitischen entschieden franzosenfeindlich 
gesinnten Rubens viel mehr nach England als nach 
Spanien, und Guido Gezelle fand die ihm zuträglichste 
geistige Nahrung weit eher in der englischen und ameri¬ 
kanischen Dichtung als anderwärts. Diese Sympathie 
ist eine geschichtliche Komponente, ein oft verborgener 
Wesenszug, der nicht unterschätzt werden darf. Von 
der Mehrzahl der Flamen läßt sich wohl dasselbe sagen, 
was Froissart, mit einer gewissen Verwunderung und 
nicht ohne bitteren Unterton, von Jacques d’Artevelde 
behauptete: «II avait le coeur plus anglais que fran<;ais.» 

Übersetzung von F. Hindermann 


Was mir nicht eigen 

Von Guido Gezelle 


Was ich nicht aus mir hab, 

und hab’s nicht da drin, 

wer will mir das rechnen zur Schand ? 

Mein Herz, meine Rede, mein 
Sitten, mein Sinn, 

’s ist alles von draußen und 
alles von drin: 

Liegt alles so klar auf der Hand! 

Aus dem 


Drum fort mit dem fremden 

Gerede, dem Schein, 

von werweißwo geborgtem Gereim; 

mein bist du nicht, und dein 

will ich nicht sein; 

was in mir und an mir ist, 

das nenn ich mein: 

Du Fremde, ich laß dich - fahr heim! 

Bande «Vlaemischc Dichtung», Verlag Eugen Diederichs, Jena 1916 
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1. Der König des «Ganzenrijden», des Gans-Reitens in Berendrecht. In manchen flämischen Städten und Dörfern finden alljährlich in 
der Fastnachtszeit solche Veranstaltungen statt: Die Teilnehmer reiten im Galopp auf ihren schweren Arbeitsgäulen an einer aufgehäng¬ 
ten toten Gans vorbei und versuchen, ihr den Kopf abzureißen. Der Sieger wird dann zum «König» der lokalen Gilde ernannt, die dem 
Fest zu Gevatter steht. 


Flämische Feste und Bräuche 

Aufnahmen von De Meyer, Leven, Lumiere, Kobelus, Tas 


In wenigen Ländern Europas ist eine reiche Überlieferung religiöser und weltlicher Volksfeste so lebendig erhalten geblieben 
wie in Flandern. Diese Traditionen sind fest verwurzelt im Volke und den vielen lokalen Gesellschaften, Gilden und Bruder¬ 
schaften, die es sich zur besonderen Aufgabe gemacht haben, das Ererbte zu pflegen und weiterzugeben; was aber das Kostüm 
von Jahr zu Jahr mit neuem Leben erfüllt, ist die spezifisch flämische Lust an der herzlich mitgefühlten Geschichte des eigenen 
Gemeinwesens, die immer junge Freude an althergebrachten Formen der Geselligkeit. 
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2. Der Schrein mit der Reliquie des Heiligen 
Blutes, ein Werk des Brügger Goldschmieds 
Jean Crabbe aus dem Jahre 1617, wird all¬ 
jährlich am Montag nach dem 2. Mai in der 
berühmten Heiligblutprozession durch 
Brügge getragen. Balduin HI., König von 
Jerusalem, soll dem Grafen von Flandern, 
Dietrich von Elsaß, zum Dank für die im 
Zweiten Kreuzzug erhaltene Waffenhilfe am 
Weihnachtstag 1148 einen Tropfen vom 
Blute Christi übergeben haben, den Joseph 
von Arimathia und Nicodemus gesammelt. 
1150 zog der Graf von Flandern mit der kost¬ 
baren Reliquie in Brügge ein; seit dem 13. 
Jh. findet die Prozession statt. 


3. Am Sonntag nach Auffahrt zieht die Pro¬ 
zession der «Heiligen Haare» durch die Gas¬ 
sen von Courtrai. Philipp von Elsaß soll 
diese Reliquien im Jahre 1178 nach Courtrai 
gebracht haben. Die Prozession ist seit 1244 
belegt; die bewegte Geschichte der Heiligen 
Haare wird heute im Umzug episodenweise 
durch Gruppen kostümierter Laienspieler 
dargestellt. 












4. Der Gründonnerstag in der Karwoche, 
in der katholischen Liturgie als «Coena 
Domini» bezeichnet, ist an vielen Orten 
mit feierlichen Fußwaschungen und 
Speisungen in der Kirche verbunden. In 
Rupelmonde, der Heimatstadt des gro¬ 
ßen Geographen Mercator, kennt man 
den alten Brauch in einer besonderen 
Form: es sind nicht Greise, wie an man¬ 
chem Ort, denen kirchliche Würdenträ¬ 
ger die Füße waschen, sondern zwölf be¬ 
dürftige Knaben. Nach dieser Zeremonie 
werden die « Apostelbrokken» genannten 
Brote verteilt. 


5. Ein Fest im Beginenhof von Saint- 
Amand-lez-Gand. Die Frauengenossen¬ 
schaft der Beginen soll um 1200 in Ni- 
velle in Brabant entstanden sein. Im 
Mittelalter gab es zahlreiche Beginen¬ 
höfe auch in Frankreich, Deutschland 
und in der Schweiz. 1311 wurde im Kon¬ 
zil von Vienne die Genossenschaft als 
solche aufgehoben; in Belgien aber und 
in den Niederlanden bestehen auch heute 
noch diese frommen Gemeinschaften, 
deren Leben u. a. Felix Timmermans 
geschildert hat. 






6. «Tonnekenbrand» in Gram¬ 
mont. Am ersten Fastensonntag 
wandert das Volk von Grammont, 
mit den Zuzügern aus den be¬ 
nachbarten Dörfern, auf eine An¬ 
höhe, den Oudenberg, auf dem 
eine der Schmerzensmutter ge¬ 
weihte Kapelle steht. Nach dem 
«Krakelingenworp», dem Wurf 
der kleinen, Krakelingen genann¬ 
ten Brötchen unter die zu Tau¬ 
senden versammelte Menge, wird 
auf dem Hügel ein mächtiges 
Feuer angezündet. Weit in der 
Runde leuchten dann zum Gruß 
an das Fest von Grammont zahl¬ 
reiche andere Höhenfeuer auf. 



7. Eine ganz besondere Zere¬ 
monie wird am Nachmittag, vor 
dem «Tonnekenbrand», abgehal¬ 
ten : Der Bürgermeister von Gram¬ 
mont reicht dem Dekan eine alte, 
mit Wein gefüllte Schale, in der 
ein kleiner Fisch schwimmt. Der 
Reihe nach müssen die geladenen 
Gäste die Schale mit dem selt¬ 
samen Inhalt leeren, bis der Vor¬ 
rat an Fischen erschöpft ist. 







8. Am l.Mai wird in Russon ein Fest gefeiert, das eine nahezu tausendjährige Geschichte besitzt: das Fest von Sankt Evermeire. Die 
Legende berichtet, daß ein frommer, aus dem Friesland stammender Pilger namens Evermeire mit seinen sieben Gefährten von einem 
bösen Räuber im Walde umgebracht wurde. An der Stelle, wo ihre Leichen bestattet wurden, entstand später das Dorf Russon. Die 
«Confrerie de Saint Evermeire» führt jedes Jahr ein Spiel auf, das den Martertod der Pilger darstellt: Die berittenen Räuber suchen die 
Pilger, die unter Bäumen gelagert schlafen; Schutzengel bewachen sie, aber es gelingt den Räubern, der frommen Männer habhaft zu 
werden. Nach dem Spiel versammeln sich Räuber, Pilger, Engel und Zuschauer zu einem großen Volksfest. 
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9. Das Roß Bayard mit den vier Haimonskindern, eine der Darstellungen aus Sage und Märchen, Religion und Geschichte im «Ommegang» 
von Brüssel. Der aus der mittelalterlichen Tradition der Flurprozessionen und Bannritte hervorgegangene Umgang mit seiner bunten 
Folge weltlicher, ja burlesker Motive und kirchlicher Elemente hatte in Brüssel nach der Französischen Revolution nicht mehr stattge¬ 
funden; erst im Jahre 1930 kam er wieder zustande. An den Umzügen, wie sie nun wieder stattfinden, nehmen Tausende teil, und die 
Zünfte und die «Chambres de Rhetorique» entfalten ihren ganzen Prunk. 


10./11. Seite gegenüber: Zum Fastnachtsumzug von Alost, der seit 1922 in dieser Form stattfindet, kommen Karnevalsgesellschaften und 
-vereine aus den verschiedenen Landesgegenden zusammen. Oben: Die riesigen Dreikönige aus Saint-Nicolas-Waas im östlichen Flandern. 
Unten: Die Großen Köpfe, aus S. Amandsberg. 
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12. Im 16. Jh. gab es in 
Brüssel 15 Marionetten¬ 
theater. Heute pflegt 
Toone VI. diese volks¬ 
tümliche Tradition. Der 
Gründer der Toone-Dy- 
nastie begeisterte um 1850 
seine jungen und älteren 
Zuschauer; sein Nachfol¬ 
ger spielt mit über 270 
Marionetten Lustspiele 
und Tragödien in einer 
halb französischen, halb 
flämischen Mundart: 
«Der Löwe von Flandern» 
«Die Drei Musketiere», 
«Die Eiserne Maske», 
aber auch zahlreiche Far¬ 
cen jmd Prügelstücke, in 
denen die volkstümliche 
Figur von «Woltje», dem 
Brüsseler Gassenjungen, 
gewaltige Heldentaten 
vollbringt. 



13. Carillons, mechanische 
Glockenspiele, erklingen 
auch von den Türmen 
zahlreicher niederländi¬ 
scher oder englischer 
Städte. In Flandern, das 
im Mittelalter so bedeu¬ 
tende Städte wie Brügge, 
Gent, Antwerpen, Cour- 
trai, Oudenaarde besaß, 
wird die Kunst des Caril¬ 
lonspiels mit besonderer 
Liebe gepflegt: die be¬ 
rühmteste Stätte ist Me- 
cheln, wo Jef Denijn an 
der Kathedrale St-Rom- 
bout wirkte und eine 
eigentliche Schule von 
Carillonspielern leitete. 

Seite rechts: Ein Blick in das 
berühmte Glockenspiel auf 
dem Turm der Kathedrale 
St-Romuald in Mecheln. 
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BILDER AUS BRÜGGE 

Über dem Kanal am Ostrand der Stadt erheben sich auf dem Sinte Kruisvest (Rempart Ste-Croix) zwei alte Windmühlen 
(Bild oben und Seite rechts). Unten: der Kanalhafen im Süden der Stadt. 
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Der Beginenhof von Brügge, im 13.Jahrhundert von der Gräfin Johanna von Konstantinopel gegründet und der hl. Elisabeth 
geweiht, wird über eine Brücke am Nordende des Minnewater, des ehemaligen Handelshafens, erreicht. Das Eingangstor 
stammt von 1776. (Vergleiche Seite 457.) 


Seite rechts: Eine Bootfahrt durch die Kanäle, welche die in einzigartiger Reinheit erhaltene Altstadt von Brügge durchziehen, 
bietet immer wieder neue reizvolle Ausblicke. Am Reie-Ufer gegenüber dem Steenhouwersdijk erheben sich die Bauten des 
Stadthauses. Unten: Palast der Herren von Gruuthuse (Museum für Archäologie) und Haus Arents, das ein Brangwyn-Museum 
beherbergt. 


Folgende beide Seiten: Eingang zum Gruuthuse-Palast an der Liebfrauenkirche und der mächtige, etwas nach Südost geneigte 
Beifried der Hallen am Groote Markt. 
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Ausblick vom Beifried auf die südlich davon gelegene Altstadt. 
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Ausblick vom Beifried gegen den Turm der Liebfrauenkirche. 





Die Wasserfront des Johanneshospitals, wo Hans Memlings berühmter Ursula-Schrein auf bewahrt wird. 



















Das 1376 errichtete Stadthaus am Burgplatz gehört zu den schönsten gotischen Profanbauten Flanderns 


























DAS HAUS DES RUBENS IN ANTWERPEN 

wurde von dem großen Maler 1610 erworben und für seine Zwecke prächtig ausgebaut; er wohnte hier von 1615 bis zu seinem 
Tod am 31. Mai 1640, umgeben von einem Kreis von Schülern. Das vorübergehend stark zerstörte und seither nach den 
alten Plänen restaurierte Haus gibt einen Begriff von der fürstlichen Lebenshaltung des Künstlers. 

Oben: das Sterbezimmer im 1.Stock. Unten: die Gartenfront. 















Ein wiederhergerichtetes Zimmer im Rubenshaus; an der Wand ein Bildnis von Helene Fourment, der zweiten Gattin des 
Meisters. 

















BEGINENHÖFE 
IN FLANDERN 

In diesen Höfen, deren 
weibliche Insassen sich 
einem religiösen Leben 
weihen, ohne ein lebens¬ 
länglich bindendes Klo¬ 
stergelübde auf sich zu 
nehmen, scheint die Zeit 
seit Jahrhunderten stille¬ 
zustehen. Freilich die¬ 
nen heute längst nicht 
mehr alle «B^guinages» 
ihrem ursprünglichen 
Zweck, und auch in den 
fortbestehenden Höfen 
scheint die Zahl der 
Bewohnerinnen eher ab¬ 
zunehmen. 

Oben: Der (nicht mehr 
von Beginen bewohnte) 
Beginenhof von Lier, wo 
der Dichter Timmer- 
mans fern des Welt¬ 
lärms oft hauste (in 
einem der Häuser links). 

Unten: Im «Petit B^gui- 
nage» von Gent. 
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Die Oberin des Couvent des 
Fleurs im Kleinen Beginenhof 
Notre Dame in Gent. 


Unten: Der Beginenhof von 
Brügge. 






















«Die Klöpplerin von Brügge», auf zahlreichen Postkarten und Prospekten verewigt, gehört zu den Sehenswürdigkeiten 
der Stadt, wie sie vor ihrem Haus am Walplatz mit flinken Greisenhändchen die traditionellen flämischen Spitzen her¬ 
stellt. Beim Auftauchen eines Photoapparates verhüllt sie freilich schnell ihr Gesicht, um es erst nach Verkauf eines 
feinen Spitzentüchleins zur Aufnahme freizugeben. 


Seite gegenüber: An der Grasleie (Quai aux Herbes) in Gent. Photo Hürlimann. 
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BEGEGNUNG IM ALTEN BAHNHOF VON BRÜGGE 


Von Raymond Brulez 
(Aus dem Roman «De Haven») 

1895 in Eiankeberge geboren, gehört Brulez, der heute übrigens die flämische Abteilung am Belgischen 
Rundfunk leitet, zu den bedeutendsten Romanschriftstellern seiner Heimat. IVie in anderen JVerken aus seiner 
Feder, sind auch in «De Haven » die Schilderungen von Land und Leuten oft stark autobiographisch gefärbt; 
im folgenden Abschnitt läßt sich unter der als « Claven » bezeichneten Stadt unschwer Brügge erkennen. 


Die Stadt Claven, «die mittelalterliche Schöne» 
zubenannt, hatte sich ihren Bahnhof vom Architekten 
Schadde in gotischem Stil bauen lassen. Er sah einer 
Kathedrale ähnlich: flammende Säulen und spitzbogige, 
bemalte Fenster, mit den Wappenschildern der bedeut¬ 
samsten westflandrischen Gemeinden verziert; gewisse 
unentbehrliche Orte waren gar Beichtstühlen nach¬ 
gebildet ... Dieser Bahnhof ist den Vorkämpfern der 
«neuen Sachlichkeit», die nach dem Ersten Weltkrieg 
eine «funktionelle Baukunst», die nur die nüchterne 
Anordnung schmuckloser Massen duldete, anpriesen, 
lange ein Ärgernis gewesen. Diese Leute stellen als 
erste und tyrannische Forderung: daß die Dinge so 
aussehen müssen, wie sie ihrem Wesen nach sind. 
«Wir wollen eine ehrliche Architektur!» rufen die Puri¬ 
taner. Ich aber, der ich nie von einem Komplex ästhe¬ 
tischer oder gar ethischer Tugendhaftigkeit geplagt 
worden bin, seufzte: «Laßt die Dinge scheinen, was sie 
nicht sind!» Kein streng dialektischer Gedankengang, 
sondern die Erinnerung an persönliche Erlebnisse be¬ 
kehrte mich zu diesem Irrationalismus: die entschei¬ 
dende Begegnung, die ich im Wartesaal II. Klasse des 
obenerwähnten, geschmähten Bahnhofs mit einer lie¬ 
benswerten Person hatte. Wie stand im Einklang mit 
unsern ersten heimlichen Zusammenkünften das Rem- 
brandtdunkel dieses Orts, spärlich erhellt von einem 
schmiedeisernen Kronleuchter, in dem das Gas in den 
Glühstrümpfen ein kaum hörbares Gebet murmelte, 
und unter dem nur das rosa Öllämpchen der Ewigen 
Anbetung fehlte. Ich bin überzeugt, daß ich, wäre un¬ 
sere gegenseitige Zuneigung in der brutalen Helligkeit, 
in der ernüchternden Atmosphäre eines modernen Ge¬ 
bäudes gewachsen, nicht die samtene, flaumweiche Er¬ 
innerung an die Anfangszeit unserer Liebe behalten 
hätte. Damals schon habe ich begriffen, daß die höchste 
Sorge der Baumeister nicht so sehr die Lösung eines 
Raumproblems gelten darf als viel mehr dem Ziel, 
eine Stimmung zu schaffen, ein passendes Dekor, in 
dem sich noch umherirrende empfindsame Verhält¬ 
nisse niederlassen. Stets werde ich Schadde Dank wis¬ 
sen, daß er sich den Bahnhof von Claven weniger als ein 
Gebäude verkehrstechnischer Art denn als erhabene 
Metapher dachte ... 

Auf den rot gepolsterten, hoher Prälaten würdigen 
Ruhebänken saßen einige wenige Geduldige, als ob sie 
weniger auf eine Abfahrt denn auf den Beginn eines 
Offiziums warteten. In einer gläsernen Nische, auf 
einem Hocker kauernd, der alte Fahrkartenlocher. Das 
langbärtige Kinn ruhte zwischen Daumen und Zeige¬ 


finger des rechten Arms, der mittels des Ellbogens auf 
dem hochgezogenen Knie eine Stütze fand, dieweil die 
linke Hand die Lochzange lose umklammert hielt, als 
wäre sie weniger ein Werkzeug denn ein rituelles Gerät. 
Der Mann glich dem Jeremias der Sixtinischen Kapelle; 
manchmal richtete er kurz den Blick auf die Anwesen¬ 
den und teilte ihnen mit sibyllinischem Gemurmel mit: 
«Assebroecke, Sijssele, Donck, Maldeghem, Eecloo: 
Lokalzug ...»; worauf die Gemahnten sich von der 
roten Bank erhoben und ohne irgendwelche Hast durch 
die wieder eingetretene geweihte Stille zum Bahnsteig 
schritten. 

Der Lokalzug nach Meetjesland fuhr genau um die 
angegebene Zeit, aber Angele war bereits sechzehn 
Minuten zu spät. Ich schaute auf die Wappenschilder 
und erinnerte mich Sandors, unseres ungarischen Ga¬ 
stes, der vor dem Krieg jedes Jahr «mit den Schwalben 
zurückkehrte». Er war es ja, der in mir das Interesse 
an der Heraldik geweckt hatte; der mich das Alphabet 
der Metalle und Emails, das Vokabularium der heral¬ 
dischen Gegenstände und Figuren lehrte, damit ich die 
symbolische Kurzschrift der erlauchten Wappen ver¬ 
stehen konnte. Wie ergreifend schön der Ursprung des 
Schildes derer von Aragon: der junge Graf, schwer ver¬ 
wundet, aber weiter kämpfend in der Schlacht, die von 
Blut tropfenden Hände an seinem Schild abwischend: 
vier gräßliche Streifen, zu vier roten Pfählen auf gol¬ 
denem Grund verfeinert! 

Sitzend unter dem Wappen meiner Vaterstadt: drei 
silberne Berge auf schwarzem Grund, stelle ich fest, 
wie oft die heraldischen Gegenstände dreimal vorkamen. 
Was mochte das Wappen von Zillecote bedeuten: drei 
silberne Dolche auf blauem Grund, oder jenes von Cla¬ 
ven selber: drei goldene Schlüssel auf rotem Grund? 
In diesem Augenblick kam Herman Bossier und nahm 
neben mir Platz. Dieser junge Clavener Journalist, be¬ 
wandert in der Geschichte unserer Gegend, gab mir 
bereitwillig die gewünschte Auskunft. Das Wappen 
von Zillecote enthielt eine Anspielung auf die Ver¬ 
schwörung, angezettelt auf dem dortigen Schloß zur 
Befreiung Maximilians von Österreich, den die Brügger 
in Craenenburg gefangen hielten. Der Eid war auf drei 
gekreuzte Dolche geschworen worden. 

«Was nun Claven anbelangt», fuhr mein Freund 
fort, «bedeutet das lateinische Clavis ,Schlüssel'. Cla¬ 
ven: eine von ihren Wällen ein geschlossene Stadt mit 
ihren ursprünglichen Walkertor, Webertor und Schmie¬ 
detor — erst später sollte noch ein viertes, das Boeverie- 
tor, gebaut werden — beherrschte die Zugangswege 
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nach Frankreich und dem Meer, nach Osten und Nor¬ 
den. Zu jedem Tor: ein Schlüssel. Die Erklärung ist so 
einfach, daß sie verdächtig erscheinen muß. In der Tat, 
wer dem Ursprung der ,mittelalterlichen Schönen' 
genauer nachgeht, entdeckt, daß Claven mit dem latei¬ 
nischen ,Clavis' nichts zu tun hat, daß im Gegenteil 
sein ursprünglichster Name ,Esclavonia‘ lautete und 
Niederlassung von Piraten und Sklavenhändlern be¬ 
deutete ... Meine Mitbürger möchten dies lieber nicht 
gewußt haben ...» 

«Es sei den heutigen Clavenern zugute gehalten», 
antwortete ich höflich, «daß die Abkömmlinge dieser 
rauhen Gesellschaft sich unter Zannekin in Cassel 
ruhmreich rehabilitierten. Den letzten Tropfen Blut 
hatten sie für die Sache der Freiheit übrig. Froissart 
bezeugte: ,Von sechzehntausend Mann entkam keiner; 
keiner wich zurück: alle wurden getötet und starben, 
einer neben dem andern und ohne den Platz zu verlas¬ 
sen, auf dem die Schlacht begann ...'» 

Der Jeremias unterbrach mein herzerhebendes Zitat. 
Er psalmodierte: «Oostkamp, Beernem, Aelter, Gent... 
beschleunigter Personenzug ...» 

Ich spähte fortwährend nach dem Eingang. Mein 
«Pirätchen», Nachkomme der «Gründer von Escla- 
vonia», zeigte sich nicht. 

«Wieviele unrichtige Vorstellungen bleiben im Ge¬ 
hirn des Volkes verankert, wo es um die Etymologie 
der Ortsnamen und die Geschichte unserer flandrischen 


Städte geht!» versetzte mein Freund. «Ich wette, auch 
Sie glauben noch, daß Ihre Vaterstadt von den Über¬ 
lebenden der Wassernot, die 1334 Scharphöut ver¬ 
schlungen haben soll, gegründet wurde. Ich finde es 
sonderbar, daß die Geretteten ihren neuen Wohnort 
nicht ,Neu-Scharphout‘ tauften, so wie die holländi¬ 
schen Auswanderer, die ihren neuen Zufluchtsort in 
Amerika ,Neu-Amsterdam‘ nannten ... Mehr noch: 
der Name , Borgen' kommt schon im Jahr 1330 im Ver¬ 
söhnungsvertrag vor, den Bürgermeister und Schöffen 
von Borgen (worunter einer, Thomaes die Hont, wahr¬ 
scheinlich der Stammvater Ihrer Familie mütterlicher¬ 
seits) mit ihrem ,tres chier, tres ame et tres redoubte 
seigneur, monseigneur Loys, conte de Flandres, de 
Nevers et de Rethel', geschlossen hatten; Ihre Ahnen 
nämlich hatten zu Cassel Seite an Seite mit den meinen 
gegen ihren Fürsten gekämpft ... Manche Geschicht¬ 
schreiber behaupten sogar, daß Borgen eine noch viel 
ältere Vergangenheit besitze. Laut Panckoucke wurden 
in Borgen auf Befehl des Philipp von Elsaß nicht weniger 
als achtzig Piraten gehängt. Diese Bösewichte hatten 
das Schiff, auf dem Mathilde, Infantin von Portugal, 
zu ihrem Verlobten, dem Grafen von Flandern, segelte, 
geentert. Fast alle waren legitime Söhne oder Bastarde 
französischer Herzoge und Barone. Und die ungalanten 
Spitzbuben, vom König von Frankreich dazu ange¬ 
spornt, beraubten die erlauchte Reisende aller ihrer 
Ringe und Edelsteine!» Deutsch von T.Peterhans 


DAS HERRLICHE SONNENLICHT 

Von Stijn Streuvels 


In froher Erinnerung an den herrlichsten aller 
Sommer, der jemals über der Welt erstrahlte, den 
Sommer des Jahres Neunxehnhundertundelf 

Nun hat sich der muntere lustige Frühlingswind mit 
einem Male gelegt. Das ganze Frühjahr hindurch hat 
er nichts getan, als übers Land zu rollen und Schaber¬ 
nack zu treiben, und wie ein junges, ein lebenslustiges 
Tier, das sich müde gespielt und getobt, hat er sich 
irgendwo hinter einem Hügel niedergelassen und tut 
nun, als ruhe er. 

Kaum ist er verschwunden, der Wind, und mit eins 
ist die Stille gekommen, ganz überraschend wie ein 
Wunder oder der Vorbote eines Wunders, das sich 
gleich ereignen wird. Es ist, als habe die ganze Welt 
den Atem angehalten in Erwartung des neuen Begeb¬ 
nisses. 

Und das Wunder ist geschehen! Aus der nun einge¬ 
tretenen Stille ist das Licht entstanden — das schöne, 
das herrliche Licht! Es blitzt wie ein gewaltiges Freu¬ 
denfeuer über das Antlitz der Welt, und in diesem Licht 
erstrahlt ein jegliches Ding in neuer ungekannter 
Pracht. Mit dem Lichte zugleich ist eine wunderbare 
Heiterkeit, ein grenzenloser Frohsinn geboren. Über 


der ganzen Erde schwebt die Freude wie ein jubelnder 
Sang, ein Sang, darin die Sonne mit goldenen Trom¬ 
peten den Jubel durch die weiten Lüfte schmettert. 

Am Morgen erst hat er begonnen, der Sonnensang, 
und nun es Mittag ist oder früher Nachmittag, ist er 
bereits angeschwollen zu einem allmächtigen tausend¬ 
stimmigen Getöse, angewachsen zu einer überwältigen¬ 
den Macht geballter Kraft; er ist zum Siegesruf ge¬ 
worden, der alles erfüllt, der alles umfaßt, der alles 
umschafft und weckt, der es lebendig macht und auf¬ 
springen läßt vor dem herrlichen Strahlenstoß der gol¬ 
denen Hörner. 

Kaum ist die Sonne in ihrer Pracht aufgegangen und 
durchglänzt sie den Himmel in seinen Höhen, kaum hat 
sie, die Fürstin, den Thron bestiegen in ihrem mächti¬ 
gen Himmelreich — und schon ist das Angesicht der 
Welt verändert. 

Ihre Herrschaft, ihre Allmacht ist von Stund an etwas 
Großes, sie ist von Dauer, ist unverrückbar und von 
Anbeginn, ewig und unvergänglich. Kaum hat sie ihr 
strahlendes Antlitz gezeigt, und schon ist der Friede 
da, die Geborgenheit, die Hoffnung auf schöne som¬ 
merliche Tage. 
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Das Hellblau des glänzenden Luftgewölbes wirft 
einen blauen Widerschein auf die Erdoberfläche, die 
daliegt mit tausend grünen Tönen geschmückt; —• als 
Sang und Widersang von oben nach unten, von unten 
nach oben, als Hall und Widerhall aus der Höhe nach 
der Tiefe und aus der Tiefe nach der Höhe formen die 
zwei Einheiten eine mächtige Einheit, darüber das 
Antlitz des Sonnenballs sein Wunder wirkt. 

Die Sonne ist es hinfort, das Sonnenrad, das lodernde 
Sonnenfeuer, sie sind es, welche dem Äußeren aller 
Dinge auf Erden Wert und Gewicht verleihen. Farbe 
und Schatten erscheinen nun neu allen Dingen, die 
sich wandelten erst und unsicher erschienen wie ein 
Atemhauch, wie der leere Klang eines spröden Lauts; 
aber nun ist die Wirklichkeit greifbar geworden, nun 
liegt die Weichheit durchsichtiger Töne neben den 
schweren düsteren Farbmassen verteilt über der Ober¬ 
fläche der Erde. 

Diese Oberfläche, die oberste Außenseite des Erd¬ 
bodens, hegt und erglänzt in grünem Schein, gespren¬ 
kelt und aufgeteilt in Felder von tausenderlei verschie¬ 
denem Grün, in all seinen Einzelheiten beschienen 
durch das große Licht, badend in dem Glanz der gol¬ 
denen Klarheit des hohen goldenen Himmelsraumes, 
umfangen von einem Hauch von Traumesstille, von 
unirdischer Ruhe und wortloser Seligkeit. 

Unter den Strahlen dieses Glanzes erscheint die ganze 
Erdoberfläche als ein Ding von lauterer Pracht, als eine 
Zier für sich selber. Alle zweckhafte Vorbestimmung, 
alle Nützlichkeit von Wachstum und Fruchtbarkeit 
erscheint nur noch wie beiläufig und hat kein Teil dar¬ 
an. Die Erscheinung ist ein Bild von lauterer Schönheit, 
glänzender Zierat, der Abglanz höchster Pracht im 
Frieden des allbeherrschenden Lichtes, welches der 
letzte Urgrund und alleiniges Endziel ist aller Dinge 
auf Erden. Aus dem Licht empfing die Welt ihren Glanz, 
aus dem Licht empfing das Grün sein Leben. 

Sieh das gleichmäßige Grün der Wiesen, die sich wie 
ein Meer von hier bis weit an den Horizont erstrecken 
— und das lebende Vieh überall, die sich bewegenden 
Tupfen, schwarz und weiß oder rot oder bunt — die 
Kühe, die am Boden liegen oder stehend im warmen 
Sonnenlicht grasen! 

Und dann das tiefe Grün des Klees, viereckige Strei¬ 
fen und Felder wie ein dunkler Pelz mit dem Flor der 
roten Blüten an der wie mit zarter Röte überzogenen 
Oberfläche, auf welche der Sonnenglanz blutrote Pur¬ 
purglut legt. Und die unermeßlichen Felder voll gold¬ 
blonder Frucht, ein Meer von Halmen, die sich wiegen 
und schwanken wie eine immerwährende Dünung, dar¬ 
auf die Sonne die schwingenden Linien unaufhörlich 
hell erglänzen läßt. Über den weit sich dehnenden 
Rübenfeldern wogt dasselbe Licht wie lauteres Gold 
mit seinem hellen Glanz. Dazwischen prangen die 
Flachsäcker in ihrer besonderen Üppigkeit in den zar¬ 
testen Farbtönen: das helle Grün des schlanken Sten¬ 
gels trägt an der Krone eines jeden einzelnen Stielchens 
eine blaue Perle so rein, als wäre es ein aus dem Him¬ 


melsblau heruntergefallener Tropfen. Und überall 
schwebt der blaue Tauschleier über der ebenen Fläche 
von zartem Grün, als wäre die Blütenfarbe mit einem 
weichen Hauch darüber geblasen. 

Andere Felder, andere Frucht, eine jede in ihrem 
eigenen Farbton, eine jede in ihrer Eigenart, bilden sie 
zusammen die schöne Einheit des grünen Mosaiks, des 
kostbaren Teppichs, der die ganze weite Oberfläche 
der Erde schmückt. 

Und auf dieser ganzen weiten Fläche stehen die 
Bäume, die Stauden, die Strünken, die Sträucher und 
prangen auf hohen Stengeln mit dunklen Federbüschen, 
als Zierranken ineinander verschlungen oder als mäch¬ 
tige Einzelgestalten zerstreut. Die hellgrauen Pappeln, 
zwei und zwei in Reih und Glied oder eingeschränkt 
entlang den Straßen; die silbergrauen Weiden in ihrem 
Farbenwechsel mit den zweifarbigen Blättern, welche 
die Wege und die Gräben säumen; die porzellanhaft 
zarten Birken mit ihrem Laub von flutendem Goldhaar. 
Die Espen mit ihren silberweißen Stämmen, die unter 
dem zitternden Grün ihrer schlanken Blätter hervor¬ 
leuchten; die Ulmen, die Eichen, dunkler im Ton; die 
Linden, die Eschen in doppelter Reihe bis zu Alleen 
nebeneinander geschart, wie Riesen in die Höhe ge¬ 
reckt, strecken sie ihre Stämme Zum Himmel empor. 
Zu Gruppen geschart oder einzeln zeichnet sich überall 
die schlanke Gestalt der Bäume gegen die Luft ab; sie 
stehen und genießen des Sonnenlichts, die Arme weit 
ausgebreitet, die Wipfel ruhend wie in einem Bad von 
Licht, umfangen von einer Flut, die ein Labsal scheint 
dem tausendfachen Laub, welches die dichten Wipfel 
umhängt wie die Wände ihres dunklen Baues, durch 
welche die goldenen Spitzen sich bohren, um Licht in 
die geheimnisvollen Tiefen zu senden. Regungslos ste¬ 
hen sie da, die Bäume, überall zerstreut in diesem gro¬ 
ßen Park, unirdisch in ihrer Schönheit und im Genuß 
dieses ewigen Sonnentraums, als starrten sie auf ihr 
eigenes Schattenbild, das als Riesengestalt zu ihren 
Füßen ausgebreitet liegt. 

Aber die schönste Zierde dieser sonnigen Landschaft 
ist doch sonderlich der Strom! Was ist so schön wie die 
lebende Wasserstraße, die gleich einer silbernen Bahn 
sich hinschlängelt durch die ganze Weite der grünen 
Lande und eingebettet zwischen grüne Wiesen still 
ihren Weg vom einen zum andern Ende der Ebene 
sucht ? 

Rechts und links über dem sommerlichen Tal, an 
beiden Seiten der Fläche, liegen die Häuser und Höfe, 
liegen Dörfer und Weiler, ihr Angesicht den Ufern der 
Wasserfläche zugekehrt. Entlang beiden Ufern über dem 
welligen Lande laufen Wege und Pfade die flache Bö¬ 
schung herunter, von rechts und links zum Wasser, 
zusammen mit den vielen Bächlein und vielfach ver¬ 
schlungenen Wässerlein, die geruhig in die tiefen Grä¬ 
ben niederfließen, bis ihr helles Wasser in das große Bett 
einmündet. Und also hegt der Strom in der Landschaft 
wie die Mittellinie, der sich alles zuwendet wie einem 
großen Äquator. 


463 


Das Wesen des Stromes ist die Stattlichkeit selbst, 
und überall ist sein Äußeres gleichermaßen eindrucks¬ 
voll. Wo er in gerader Linie zwischen den gleichlaufen¬ 
den Ufern hindurchzieht, schiebt sich das Wasser in 
schöner gleichmäßiger Fahrt wie eine rollende Fläche 
leise fort, und wo das Flußbett eine breite Biegung be¬ 
schreibt oder eine Schlinge zeichnet, ist an der Ober¬ 
fläche keine Strömung zu bemerken. In den Krümmun¬ 
gen und Windungen scheint der Strom still zu liegen 
oder zu schlafen, so glatt und blank ist der Wasser¬ 
spiegel und so ruhig scheint er hier zu verweilen, daß 
das Schilfgras und die Wasserpflanzen Halt und Stand 
gefunden haben in seinem Schoß und die ganze Biegung 
aussieht wie ein verwunschener See, ein stiller verlas¬ 
sener Fischweiher, wo kleines Getier und Vögel hausen 
und wo Wasserkraut und Seegras und Erlenstrünke die 
Ufer beherrschen wie in einer Wildnis. Aber hinter die¬ 
sem Knick, wo er totgelaufen schien, läßt der Strom 
einen Teil seiner selbst liegen, macht er einen Bogen 
oder sendet er einen Arm nach links oder rechts und 
folgt wieder unaufhörlich seinem Wege durch die 
Ebene, ohne Hast, zögernd noch und zaudernd, lau¬ 
nisch im Kehren und Sichwenden, aber immer weiter 
auf seiner gemächlichen Reise bis hin zum Endziel 
seiner Bestimmung. 

In der ganzen Ebene scheint der Fluß das einzige 
große beseelte Wesen, das einzige, das sich selbst be¬ 
wegt und eigenes Empfinden ausdrückt, das ein Wesen 
für sich ist. Im Großen ist er dasselbe, was die Menschen 
im Kleinen darstellen, die dort, hier und allerorten am 
Werk sind und in den gelbgrünen Rübenfeldern, im 
Flachs, im Kornfeld die Bahnen entlang arbeiten, als 
viele bunte Tupfen, die Bewegung in das gleichmäßige 
Grün des Landes bringen. Aber nicht gleich dem leben¬ 
digen Wasserstrom ist des Menschen Erscheinung be¬ 
herrschend und notwendiger Bestandteil des Ganzen 
und Zubehör der Sommerlandschaft. Mögen sie noch 
so viele, mag ihr Gehaben noch so lebhaft sein, die 
menschlichen Gestalten bleiben doch so klein in der 
unermeßlichen Umwelt der einzelnen großen Bestand¬ 
teile dieses weiten Raumes, daß ihr Leben und Treiben 
nicht im mindesten die Einheit und die Ruhe des som¬ 
merschweren Nachmittags stören kann. Sie sind so 
weit entfernt, stehen so vereinzelt und voneinander 
abgesondert in den weiten sonnigen Feldern, daß es nur 
dem kräftigen Licht zuzuschreiben ist, wenn ihre so 
winzigen Gestalten sich dennoch scharf abzeichnen und 
farbigvon der Umgebung abheben. Die Mädchen unter¬ 
scheiden sich von den Jungen nur durch ihren schlan¬ 
ken Wuchs; sie haben die Mieder in der Mitte aufge¬ 
knöpft, der Oberkörper ragt im hellen Jäckchen über 
dem dunkelblauen Rock oder der Schürze empor, wel¬ 
che die Hüften umgürtet; ihre Gebärden und Bewegun¬ 
gen sind ruhig, voll Anmut und Anstand, als wären sie 
am Spielen und aufmerksam darauf bedacht, daß ihr 
Äußeres den Zauber der Lieblichkeit atme. 

Schwerer und breitbeinig stehen die Männer und 
Jungen auf dem Boden, ihre Gestalten mit dem kräfti¬ 


geren Oberkörper in den grauen und erdbraunen Klei¬ 
dern zeigen eintönigere Farben; sie führen die Pferde 
und die schwerfälligen Ochsen und machen keine ein¬ 
zige überflüssige Bewegung, nicht mehr als ihre Tiere, 
die Schritt für Schritt, auf und ab, hin und her ihre 
Bahn über das zu bestellende Feld abschreiten. Ein 
einzelner Grabender oder ein Mäher ist hier und da für 
sich am Werk und zieht die Aufmerksamkeit auf sich 
durch den weiten Schwung seiner gleichmäßigen steten 
Bewegung. 

Wo das goldene Lachen des Sommers die Welt mit 
seinem Farbenjubel erfüllt, strahlt die Freude bis zu 
allen lebenden Wesen und jegliche Arbeit verrichtet 
sich so leicht wie im Spiel. 

In der Lust der Arbeit erklingt dann wohl immer 
wieder ein froher Ruf von hier nach dort aus den Grup¬ 
pen der Feldarbeiter, oder helles Gelächter klingt aus 
der Ferne, wo ein Liebespaar miteinander schäkert, 
oder es ertönt das helle Gekreisch eines Mädels, das 
seine Lebenslust und Jugendkraft nicht halten kann 
und seinem Herzen Luft machen muß in dem Glocken¬ 
spiel und den Trillern seiner munteren Kehle. 

Aber darüber hinaus und mit viel mächtigerem Klang 
ertönt der Ruf des Kuckucks weit und breit über den 
Kornfeldern; viel deutlicher fallen die Schläge der 
Wachtel, die im Hafer verborgen sitzt; viel feiner 
klingt der stählerne Schlag der Finken in den Bäumen 
und lauter das lebendige Glockenspiel der Lerche, die 
im Steigen und Niederschweben durch die dünne Luft 
immerwährend dasselbe Jubellied verkündigt. 

Und doch sind all diese Laute zusammen wie ein 
dünner Atemhauch, sie klingen gedämpft in dem unge¬ 
heuren Raum, darin der schmetternde Trompeten¬ 
klang der Sonne mit den vollen Akkorden seines gol¬ 
denen Sanges machtvoll niederströmt aus der hohen 
Himmelskuppel auf die farbenblitzendeFlächederWelt. 

Von diesem vollen Klang und Widerklang wird jeder 
andere Laut überstimmt und erdrückt — in dem un¬ 
bändigen Jubel der allgemeinen Fröhlichkeit, in der 
Wonne des allerquickenden Lichts herrscht allein das 
gewaltige heiße Leben. 

Die Sonne thront hoch da droben als das höchste 
Wesen, als der große Wohltäter in grenzenloser All¬ 
macht, ewig und unvergänglich gleichwie alles, was 
sie anrührt mit ihrem lebendigmachenden Odem. 

Solange die Sonne lebt, ist Vertrauen und Gewißheit 
im Leben aller Geschöpfe und wandelt alles bewußt 
und unbewußt seinen eigenen Weg zu seiner eigenen 
Vollendung und zum Endziel seines Erdendaseins. 

Angst und Unruhe sind unbekannte Dinge, die Luft 
ist wie ein Labsal und süß zu atmen; Bäume und Pflan¬ 
zen wachsen, das Wasser strömt, die Vögel singen, die 
Menschen sorgen ... 

Und sieh da die zwei Kinder auf dem Rasen unter dem 
Wipfel in dem Schatten des großen Baumes! Ist es doch, 
als wären sie fürs Licht geschaffen, allein um die Sonne 
zu genießen. Noch haben sie keinen Blick auf die Ebene 
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rundum geworfen, noch mit keinem Gedanken haben 
sie versucht, ihre Umgebung zu begreifen und den Sinn 
ihres Daseins oder alles Seienden zu erfassen. Ihr Ver¬ 
trauen, daß alle Dinge gut sind und allerorten nur 
Glück ist, wird niemals erschüttert, und nun die Sonne 
die Luft verklärt und die Welt erwärmt, haben sie alle 
überflüssigen Kleidungsstücke weggeworfen und haben 
sich der Lust überlassen, die aus allem ausstrahlt. 

Sie liegen nebeneinander rücklings im Gras, ein 
Mädchen und ein Junge. Als einziges Gewand hat sie 
noch ein rotes Kleidchen über ihrem weißen Hemd 
und er noch eine braune Strickjacke und eine blaue 
Hose. Und das Rot und das Weiß und das Braun und 
das Blau klirrt gegen das Grün des Rasens. Wo die bei¬ 
den herumtollen, wo sie die Beine in die Höhe werfen 
und mit den Armen fuchteln, ist ein Gewimmel der vier 
leuchtenden Farben durcheinander wie ein lebendiges 
Farbenspiel in dem duftigen Schatten des Baumes. 

Sie plaudern dabei, sie lachen, sie rufen, und ihre 
eigenen hellen Stimmchen, mit denen sie ihr unbän¬ 
diges Kinderglück ausklingeln, übertönt das Gezwit¬ 
scher der tausend Vögel, die in dem Baum ihr Wesen 
treiben. 

Wie sie auf dem Rücken liegen und durch die ge¬ 
spreizten Finger schauen, die sie schützend vor ihr 
Gesicht halten, blicken sie in die Tiefe des Baumes, in 
die Wölbung seines unermeßlichen Wipfels wie in das 
Dach eines großen Gebäudes, wo die Zweige und die 
schweren Äste das Gebälk bilden, auf dem das dichte 
Laub ruht, und wo die Sonnenstrahlen wie durch Fen¬ 
steröffnungen die tiefen Geheimnisse des Baldachins 
mit leuchtenden Speeren durchbohren. 

Wenn sie nur einen Augenblick still liegen und all 
ihre ausgelassenen Sinne anspannen könnten, um das 
Lichtwunder des Sonnengeflimmers anzuschauen! Aber 
ihre großen klaren Kinderaugen werden von dem all¬ 
zustarken Glanz geblendet, und sie lachen nur über die 
Gewalt, welche ihr Blick nicht zu ertragen vermag. 
Sie geben es auf, und sie richten die Augen vor sich zu 
Boden über den Rand ihres Bäuchleins und in den 
Winkel zwischen ihren hochgezogenen Knien. Und da 
haben sie mit einem Male das ganze Bild der Land¬ 
schaft mit dem Gold der Sonne über der Pracht der 
grünen Felder — die ganze unabsehbare Weite mit den 
Bäumen darin und den Häusern und dem Strom, und 
das alles überwölbt von dem glänzenden Blau des 
Sonnenhimmels. 

Soweit ihre Augen reichen, soviel Licht die offenen 
Fenster trinken können, schlürfen sie in sich hinein. 
Und sie lachen vor Wonne; sie fühlen das Prickeln in 
ihren jungen munteren Körperchen, die Lust hinaus¬ 
zuschreien, zu jubeln, zu kichern, zu tollen und ihre 
Leiber in närrischem Wohlbehagen zu tummeln. 

Und so machen sie es zur Abwechslung und zum 
Spaß; sie gucken nach draußen über die Welt, über der 
das Licht liegt wie ein Feuerbrand, oder auch vom 
Licht weg in den Schatten unter dem grünglänzenden 
Gewölbe der durchscheinenden Blätter des großen 


Baumes, und sie wälzen sich vor Lebenslust, weil die 
Sonne scheint und weil es Sommer ist. 

Unterdessen werden sie nicht gewahr, was da auf der 
Höhe der großen Straße erscheint. Inmitten der dop¬ 
pelten Reihe von Ulmen, die Wipfel an Wipfel wie ein 
Fries von leuchtendem Bronzegrün auf ihren hohen 
schlanken Säulen ruhen, wo zwischen den Stämmen 
das Licht am Himmel hindurchscheint wie durch die 
Bogen einer mächtigen Galerie — da taucht jetzt etwas 
auf, das auf den ersten Blick Schrecken erregt und un¬ 
endliches Weh, etwas, das stört und ungelegen kommt 
wie die Armut selber, wie das größte Elend in dem 
goldenen Glanz dieser Umwelt. 

Muß der herrliche Sommertag nun plötzlich inne¬ 
halten und werden die dichten Nebel und der schwere 
Brodem die Dinge wieder zudecken mit ihrem kühlen 
traurigen Grau? Soll aller Farbenglanz wieder ge¬ 
dämpft werden zu fahler Eintönigkeit wie im Herbst 
in den dunklen Wochen? Muß der Lebensjubel nun 
mit eins wieder gedämpft und gezügelt werden, muß 
er weichen vor der leblosen Eintönigkeit, wie wenn die 
Sonne ihr Antlitz versteckte und tot wäre — sie, die 
immerwährend schien in ihrer Macht und deren Herr¬ 
schaft ewig schien in den Lüften? Ist das eine freche 
Verhöhnung, ein Gespenst, das da auftaucht und die 
Schönheit stören will und das Glück, wo niemand mehr 
an Elend und Unglück dachte, nun wo die Sonne die 
ganze Welt in ein Paradies verwandelt hat ? 

Dort auf der Straße schreitet ein einzelner Mann — 
ganz allein — seine Kleidung ist farblos wie die Erde, 
seine halb eingesunkenen Beine stoßen mit den Füßen 
gegen die Steine, sein Rücken ist gebogen und sein 
Kopf ruht mit weit vorgeschobenem Kinn auf dem aus¬ 
gestreckten Hals. In der rechten Hand hält er den Stock, 
mit dem er die Steine vorfühlt, über die er schreitet; 
an seiner linken Hand wird er nach vorne gezogen 
durch einen Strick, an den ein fahler Hund angebunden 
ist, der eifrig vorwärts stapft. 

Was ist doch Schreckenerregendes an der großen 
Gestalt auf der Straße? Was erfüllt uns mit Erschüt¬ 
terung, als sei soeben ein Unglück geschehen? Des 
Mannes emporstarrendes Antlitz ist unter dem großen 
Schirm seiner Mütze verborgen, auf seinem Gesicht 
steht die Angst, und über seiner Gestalt liegt das Elend, 
seine Erscheinung ist schreckenerregend und vernich¬ 
tet alle Freude ringsum, denn die Augen des Mannes 
sind tot. 

Er sieht nichts. Das Licht ist ihm unbekannt! 

Der blinde Mann geht dort über die Straße, unter 
dem grünglänzenden herrlichen Gewölbe der in einer 
Reihe stehenden Bäume, zwischen deren Stämmen sich 
wie durch Kirchenfenster die herrliche Landschaft wie 
ein Traumbild von tausendfachem Grün ausbreitet als 
ein samtener Teppich, auf dem der Sonnenglanz in 
üppiger Pracht liegt, mit dem langen Silber band, das 
sich hindurchschlängelt und den ganzen Glanz des 
Himmels auffängt und widerspiegelt. Der blinde Mann 
dort auf der Straße ist umgeben von der Weite, in der 
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die Sonne leuchtet wie eine lodernde Flamme; das Licht 
umgibt ihn wie ein strahlender Mantel, und er fängt es 
nicht auf — er wandelt in dem Licht, und in ihm ist 
stockdunkle Nacht — durch seine toten Augen fällt 
kein Funken dieses ganzen Überflusses in seine bange 
Seele — nicht so viel, um seinen Schritt zu lenken und 
um ihm zu sagen, wohin er seinen Fuß setzen muß. 
Das herrliche Wunder begibt sich in seiner Gegenwart, 
und er erfaßt nicht das lebendige Licht. In seinem In¬ 
nern wuchtet die Schwärze der Finsternis wie eine un¬ 
erträgliche Last; er fühlt all die Hitze des Lichts seinen 
Leib umgeben und umfluten wie einen Feuerschauer; 
er muß die große Gabe entbehren, von der jedermann 
zehrt, jene Gabe, welche als das Einzige und das Höch¬ 
ste erscheint, der Anfang und Urgrund, das Leben 
selbst! 

In seiner Unbeholfenheit und seinem Elend wandelt 
er mit unsicheren Schritten einher und folgt der langen 
Bahn, wie sie das Hündlein, das unscheinbare Tierchen, 
mit seinen sehenden Augen ihm weist. 

Er spricht kein Wort, keine Klage verläßt seinen 
Mund, er jammert nicht, er schreit seine Verzweiflung 
nicht hinaus, sein Weheruf schallt nicht wie ein Fluch 
über die fröhliche festlich jubelnde Welt. Seine Gestalt 
allein, seine Erscheinung wirft den Schatten des Un¬ 
glücks und Jammers über die ganze Umgebung. 

Aber derweil er dort geht, stumm — ergeben oder 
voll Aufruhrs? —jubelt dennoch das Freudenfeuer der 
Sonne über das Land, zwitschern die Vögel, singen die 
Menschen. Niemand hält an sich, niemand wartet, bis 
er verschwunden ist, niemand fragt, wie es in seiner 
dunklen Seele aussieht, deren Fenster sich niemals ge¬ 
öffnet haben; niemand fragt, wie er mit dem Leben 
fertig wird ohne das allerquickende, das herrliche Licht. 
Und als er in der Ferne verschwindet, als seine jammer¬ 
volle Gestalt die Schönheit der hohen Straße nicht mehr 
verunstaltet — ist alles, als wäre da niemals ein blinder 
Mann gewesen, als hätte es niemals einen solchen ge¬ 
geben. 

Der lautschallende, der helle Gesang, darin alle Dinge 
in dem Licht jubeln, der eine Stunde bedroht schien 
durch die Möglichkeit, daß das große Wunder plötz¬ 
lich zu Ende sein könne, hebt nun wieder an mit erneu¬ 
ter Kraft und frischem Entzücken. 

Von neuem scheint die Welt geschaffen für den Ge¬ 
nuß und die Blüte tausendfältigen Lebens. 

Noch ist die Sonne da! 

Über die Felder rauscht ihr Glanz in gleicher Fülle, 
und das tausendfarbige Grün scheint zu jubeln in seiner 
Fruchtbarkeit und seinem gesunden Wachstum; die 
Bäume stehen zur Schau gestellt mit dem prachtvollen 
Glanz auf der Außenseite ihrer Wipfel und der Heim¬ 
seligkeit der dämmerigen Tiefen zwischen dem Laub 
ihrer Zweige. Der Strom führt sein silbernes Wasser 
wie Geschmeide zwischen den Ufern, auf denen die 
Kühe stehen und das lebende Gold von den Weiden 
grasen. Die Häuser zeigen überall ihre freundlichen 
weißen Giebel, und unter dem Rot oder Moosgrün der 
breiten Dächer blitzen die glänzenden Fensterscheiben 


wie lustig lachende Augen. Nach wie vor sind die Men¬ 
schen an der Arbeit oder beim Spielen; sie stehen und 
baden sich in der Sonnenhitze wie in einem Überfluß 
sonder Ende, in einer Seligkeit, die mit den Augen nicht 
zu umfangen ist. 

Das Sonnenlicht schwebt über der Welt wie ein greif¬ 
bares Glück, frisch entsprungen aus dem Lebensbron¬ 
nen, der alles beseligt, was lebt, und das Leben selber 
umschafft wie in einem Rausch von trunkener Wol¬ 
lust. 

Und durch alles hindurch aus der Höhe regnet die 
Flut der Sonnenhitze mit einer Macht, einem Überfluß, 
der prasselnd wie lebendiges Feuer niederstürzt in 
einer Lohe, die nichts verzehrt, so daß die ganze Welt 
davon umfangen durchsichtig wird wie eine kristallene 
Kugel, darauf das weiße Licht seine Funken auf löst im 
Reichtum siebenfacher Farben, die emporsprühen und 
Blitze zurückschleudern durch die Weiten des Weltalls. 

Hier "am Rande der Böschung unter dem Dach des 
großen Baumes sind die beiden Kinder in Schlaf gefal¬ 
len. Müde gespielt und getollt haben sie sich neben¬ 
einander hingelegt, und dann hat das Mädchen ein 
Märchen erzählt, das der Bruder Wort für Wort wieder¬ 
holt und nachgesagt hat, bis er schließlich nur noch 
tat, als höre er zu, und — schwieg. Denn zuerst ist er 
eingeschlafen und dann sie, mitten in ihrer Erzählung, 
und nun liegen sie da, wie sie der Schlaf übermannt hat, 
mit ihren roten Gesichtern einander zugekehrt, auf 
denen feine Schweißtröpfchen um das Näschen und den 
halboffenen Mund perlen. Noch liegt das Lachen auf 
ihren Mienen, die Locken der beiden Köpfchen sind 
miteinander vermengt, er liegt mit dem Kopf in der 
Rundung von Schwesterchens gebogenem Arm, und 
sie hat die Hand über seine Schultern gelegt, als wollte 
sie Brüderchen noch näher an sich ziehen aus Furcht, 
der Wildfang könne ihr im Schlaf entlaufen. 

Das Rot ihres Kleidchens liegt über dem Braun seiner 
Jacke, und das Blau seiner Hose leuchtet kräftig gegen 
das helle Hemd. Ihre zartrosigen Beine liegen langaus¬ 
gestreckt mit bloßen Füßen im grünen Gras. Sie wissen 
nichts mehr von der Welt und allem, was in ihr ist. 
Zu ihren Häupten im hohen Wipfel des dichten Blätter¬ 
werkes zwitschern die Vögel allesamt ihr einstimmiges 
Lied, ohne daß der Schlummer der Kleinen dadurch 
gestört wird. 

Und während die beiden daliegen, hat mittlerweile 
die Sonne ihren Weg gefunden, und ein dichtes Strah¬ 
lenbündel blitzt mit verdoppelter Kraft durch eine 
Öffnung in der dunklen Schattenkuppel; es fällt auf 
das offene Antlitz der beiden schlafenden Kinder und 
trifft auf die zartrosa Haut, die ihre großen Augen ver¬ 
schlossen hält. 

Bis in ihren Traum zaubert das Licht sein Wunder, 
und vor ihrem inneren Gesicht steht nun die Herrlich¬ 
keit einer Zauberpracht auf, wie ihre Augen sie noch 
niemals erblickt. Über den ganzen Raum bis in die 
höchste Höhe der Kuppel zwischen den Zweigen unter 
dem grün glänzenden Dach, welches das Licht auf- 
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fängt, sind die siebenfarbigen Fäden gespannt wie sei¬ 
dene Saiten, die den Raum nach allen Richtungen 
durchkreuzen, und dazwischen dreht sich ein Wirbel 
von Goldstaub oder leuchtendem Schaum wie ein Heer 
glänzender Mücken, die auf und ab und umeinander 
tanzen. Die Sonnensaiten beben und klingen, daß es 


rauscht und summt durch die ganze Zauberhalle wie 
der Wundersang von einem Schwarm von Sonnen¬ 
bienchen in diesem endlosen herrlichen Sommernach¬ 
mittag. Deutsch von Adolf Spemann 

Aus: «Aus gewählte Werke», erschienen im Engelhornverlag 
Adolf Spemann, Stuttgart 


DAS ABENDMAHL DER ZWÖLF APOSTEL 

Erzählung von Emmanuel de Bom 


Ich habe die zwölf Apostel gesehen, sie alle zwölf. 
Ich habe sie essen sehen: essen voller Geschmatz, Gau¬ 
menlust und Labsal und trinken voller Unerschrocken¬ 
heit und Herzenswonne, Gott zum Preise. Sie saßen 
alle zwölf einer neben dem andern, die Beine fest unter 
den Tisch gepflanzt, diesen langen Tisch, den Leonardo 
da Vinci zu Mailand auf Mauerswand gemalt hat. Frei- 
.lich waren es flämische Apostel, so wie unsere Primi¬ 
tiven sie sahen: glatt geschoren mit gebräunter Miene, 
darin die Augen steif und steil eingelassen waren, 
Köpfe von Gotikern. Zusammengerechnet waren die 
zwölf an die 840 Jahre alt. 

Aus mehr denn hundert Pfleglingen des Altmänner- 
heims waren sie als die zwölf bravsten, achtsamsten, 
zucht- und ordnungsliebenden alten Knaben ausge¬ 
lesen, berufen und erwählt, um heute abend an jener 
altherkömmlichen Tafel teilzunehmen, welche die Her¬ 
ren Vorstandsmitglieder des Sint-Julians-Stiftes einmal 
im Jahre den Wackeren zur Ehre anrichten. Zwölf Mo¬ 
nate lang reden sie darüber: der Ehrgeiz, der bravste 
unter den Braven zu sein, wird dadurch das ganze Jahr 
über gekitzelt. Als ein ferner Traum, ein sonniger Aus¬ 
blick, ein schimmerndes Wunschbild prangt in ihrer 
Vorstellung der Abend von Gründonnerstag, Erinne¬ 
rungsfeier an jenes letzte Abendmahl, welches Christus 
seinen Aposteln darbot. 

Es ist ein alter Brauch, dessen Ursprung in der Nacht 
der Zeiten wurzelt, und hierzulande allgemein bekannt 
als die «Pelgrimstafel». 

Es geht vor sich in einem langen, niedrigen Saale,wo 
man tief im Hintergründe einen Altar bemerkt mit 
einem Muttergottesbilde. Die Wände sind behängt mit 
alten Gemälden, auf denen gottesdienstliche Stoffe ab¬ 
gebildet sind. Von den niedrigen Deckenbalken hangen 
Kronleuchter mit Petroleumlampen herab, die eine 
reich gedeckte Tafel erhellen. Auf der Tafel, die bei¬ 
nahe so lang ist wie der Saal, ein Überfluß von köst¬ 
lichen, leckeren Dingen: Winterradieschen, Eier in 
Rahm geschlagen, Spargel, Reispuddings, Fleischklöß¬ 
chen, Erbsen, Kabeljau, Rochen, Backfischchen, Schei¬ 
ben roter Rüben, Karotten, Törtchen, Gebäck in allen 
Formen, Naschwerk, Pfefferküchel usw. Und zwischen 
all diesen mit grüner Kresse verzierten Schüsseln sind 
im Zickzack Blumentöpfe mit blühenden Blumen auf¬ 
gestellt, und Lichtständer tragen flammende Kerzen, 
die über die ganze Fülle ein sanftes Licht ausgießen. 


Und in der Mitten all dieser Üppigkeit unserer Erde 
prangt ein gekreuzigter Christus, ein sorgfältig aus¬ 
gearbeitetes Bildhauerwerk in Butter: die Zähne macht 
es einem danach wässern. 

’s ist heute hier nicht mehr still geworden; vom frü¬ 
hen Morgen ab hat der Zulauf des Volkes keine Weile 
ausgesetzt: alle Welt ist unterwegs und will sich die 
Pilgrimstafel betrachten und will mit den Augen von 
all diesen Speisen schmausen, die heute abend zum 
größeren Teile in die auserwählten Magen der auser¬ 
wählten Zwölf verschwinden sollen. 

Die Vorstandsmitglieder haben mächtig zu tun. 
Sie stehen mit achtsamen Gesichtern im Vorzimmer, 
dem sogenannten «Beiaard», und bewillkommnen 
Neugierige über Neugierige. Frauen aus dem Volke, 
beladen und bebürdet mit Säuglingen, Männer mit 
ungeschorenen Gesichtern, die scheele Blicke zur Tafel 
werfen, Straßenjungen in ganzen Schwärmen, die, o so 
gerne, ihren Finger einmal gegen die Butter streichen 
oder in den Reisbrei stecken möchten, kichernde 
Mägde, gutherzig lächelnde reiche Damen, Familien, 
die sich bei diesem göttlichen Lenzwetter einen Festtag 
gemacht haben, ja sogar Polizisten laufen an der Tafel 
entlang und blinzeln, sich begehrlich die Lippen lek- 
kend, nach dem Kanaan, in das sie nicht einziehen 
sollen. Tantalus litt keine schlimmere Versuchung denn 
all diese, über eine herzhafte Eßlust verfügenden Neu¬ 
gierigen. 

Aber die Feierlichkeit, der große Augenblick war 
erst abends. Für Schlag halb acht Uhr war es angesagt, 
und die zwölf Gäste waren denn auch da, kampfbereit, 
mit Gesichtern gleich geschliffenen Messern und mit 
Augen, die eine Mauer durchbohren konnten. 

Ich war der einzige Zuschauer des ergötzlichen Vor¬ 
spiels. Das trug sich zu auf einem Höfchen hinter dem 
Speisesaal. Hier war es dämmerdunkel. Gegen einen 
tiefblauen, herrlichen Abendhimmel, makellos gleich 
dem Mantel der Maria, zeichneten sich die dunklen 
Umrisse von Rückengiebeln ab, schwarz, wie auf einem 
geätzten Blatte: die alte gotische Kapelle. Und hier 
standen in einem Häuflein, ohne ein Wort zu sprechen, 
die zwölf Apostel und warteten, die Apostel, die so¬ 
gleich gespeist werden sollten. Einzigartiges Bildchen: 
die zwölf alten Krattler in ihrem grauen Anzuge, das 
Schirmmützchen des Stiftes nett und sauber auf die 
alten Köpfe gedrückt, ein jeder gegen die siebzig Jahre 
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alt. Und all die Augen lungerten nach dem Pförtchen, 
das in kurzem aufgehen mußte und wohinter, ach! 
so herrliche Dinge sich abspielen würden. 

Es wurde schon dunkler. Und unbeweglich wie Bilder 
des Hungers standen jene unverwandt starrenden 
Schemen. 

Einer der Herren des Vorstands trat endlich unter 
sie und sagte: 

«Freunde, alle Mann in einer Reihe, einer nach dem 
andern, nicht wahr? Vorneweg die Knirpse! Hübsch 
in Ordnung tretet ihr also hinein, jeder stellt sich hinter 
seinen Stuhl, wir lesen ein Vaterunser, und dann zu¬ 
gepackt!» 

Es entstand eine allgemeine Bewegung. Man rief den 
«Bürgermeister» auf, einen ganz Kleinen, Ausgemer¬ 
gelten, der sich irgendwo in einem Winkel verborgen 
hielt und gar nicht begierig schien, an der Spitze des 
Zuges daherzumarschieren. Ein Schwerer, mit dickem 
Bauche und lachfrohem Gesichte, rief aus vollem Halse: 

«Nur los, Bürgermeisterchen! Jungen, es soll uns 
schmecken, keine Zeit verloren!», und im Gänsemarsch 
mit strengen, gespannten Gesichtern stapften die 
zwölf Apostel durch die kleine Pforte, wo plötzlich die 
volle Helle des Festsaals auf ihre Glatzköpfe fiel. Es gab 
ein paar Dutzend Zuschauer, die fest entschlossen auf 
Bänken gegenüber den Greisen Posto gefaßt hatten. 
Von hier aus wurden die Zwölf aufs Korn genommen, 
voller Andacht gemustert und durchforscht, und keine 
einzige ihrer Gebärden entschlüpfte den Neugierigen. 

Sie standen stocksteif hinter ihren Stühlen, und die 
bartlosen Köpfe waren unbeweglich. Die Augen, etwas 
in Verlegenheit niedergesenkt, verschlangen gleichsam 
Schüsseln und Teller, doch bin ich nicht sicher, ob sie 
wirklich etwas gesehen haben. Die Männer waren 
innerlich ganz in Beschlag genommen und befremdet 
von der seltenen Feierlichkeit, auch eingeschüchtert 
durch all die Augen, die sich auf sie richteten. 

Miteins leierte jemand ein Vaterunser herunter. 
Dann ein allgemeines Rühren der Stühle, und sie scho¬ 
ben ihre Beine unter den Tisch. Hier und da räusperte 
sich einer befangen; ein einziger nur getraute sich, 
flüchtig zur Seite zu blicken auf das Benehmen seines 
Nachbarn; und das schwere Kunststück, die Serviette 
umzubinden, begann. Das ging in der Tat nicht leicht. 
So zierlich hoch war dieses blanke Ding zusammen¬ 
gefältelt und prangte auf ihren Tellern, und sie wußten 
nur halb, was es bezweckte. Sie spähten rasch zueinan¬ 
der hinüber, begriffen, wie man es anzufangen hatte, 
und versuchten es ihrerseits heimlich, knüpften die 
Enden zu einem Knoten gleich einer Halsbinde zusam¬ 
men und drehten das ganze Zeug nach vorne auf die 
Brust. Fertig. 

Ein tiefer Seufzer ... 

Hinter den Stiftältesten standen zwei «Herren» in 
Feströcken, und deren Aufgabe war einzig, sie zu be¬ 
dienen. Es waren Tischaufwärter, und voller Ehrerbie¬ 
tung ward von den zwölf Geladenen ihr wichtiges Tun 
verfolgt. Auf jedem Teller lag eine feingebackene Pa¬ 
stete, also denn mit Messer und Gabel eingehauen, um 
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das Zeug kleinzukriegen! Stier standen die Augen in den 
Köpfen, keiner blickte von seinem Teller auf. Mit regel¬ 
mäßigen Stichen in die Eßbestände nahm das Abend¬ 
mahl seinen Fortgang. Ein großer Ernst herrschte im 
Saale, nirgends ward Lärm vernommen. 

Es war ein stilles Schmecken und Saugen, ein Kauen 
und Knabbern, ein Gesprudel klucksender Flaschen, 
die das Bier in kleine Gläser gossen. 

Und unablässig die Augen der Zuschauer, die er¬ 
sichtlich mitgenossen mit diesen sich letzenden alten 
Knaben. 

Allgemach begann eine gewisse Zufriedenheit, eine 
leise, schmunzelnde Genugtuung auf den Angesichtern 
bemerkbar zu werden. Da gab’s einen, der seine glän¬ 
zende Glatzkugel eilig abtrocknen mußte, ein anderer 
verschluckte sich und mußte husten. 

Aber es schmeckte gehörig, und so währte das un¬ 
gefähr anderthalb Stunden. Die Zuschauer wurden des 
ergötzlichen Schauspiels nicht müde. Eine Engländer 
Familie hatte sich an dem einen Ende der Tafel aufge¬ 
stellt, und ab und zu erklang ihr: «Oh yes, indeed, 
very fine!» Dicke flämische Köpfe beobachteten munter 
das Ganze, und zwei Polizisten fanden, solch ein Essen 
sei nicht von schlechten Eltern. 

Endlich ließ einer der Apostel ein Wort hören: 

«Paul», rief er launig einen seiner Kameraden an, 
«wie geht’s dir?» 

«Recht schön, Jan.» 

«Daß es dir gut bekomme!» 

«Ich hab schon wieder eins hinter, Junge.» 

Und der Angeredete hob sein Glas und trank auf die 
Gesundheit eines Nönnchens ihm gegenüber, die auch 
zum Zuschauen gekommen war. 

«Es ist doch erlaubt, mal was zu reden, ihr Herren?» 

«Red’ du nur, Junge, ich halte mich ans Trinken.» 

Dann Schweigen. Plötzlich wieder derselbe: 

«Paul, wie geht’s dir?» 

«Junge, Junge, ich hab ein wenig Fieber.» 

Die Glocke schellte. 

«Jungens, jetzt wird wieder das Vaterunser gebetet, 
’s ist zu Ende, versteht ihr ...» 

Allgemeines Gemurmel von «Sei gegrüßt, Maria», 
eine letzte Flasche sprudelt leer, die Zuschauer ziehen 
ab, die Geldschale klimpert, und nachdem die Apostel 
sich Papiertüten mit Nachtisch gefüllt haben und pru¬ 
stend und nießend aufgestanden sind, beginnt der Ab¬ 
marsch. 

Sie sehen strahlend aus. Die Augen sind größer ge¬ 
worden und scheinen schief im Kopfe zu stehen. Jenem 
ist das Bein eingeschlafen, und er lacht sich eins. 

Der ganze Trupp steht draußen in der dunklen alten 
Gasse. Demütig, in Reih und Glied, zwei zu zwei ziehen 
sie durch die «Hoofstraat», das «Heilig Geeststraatje» 
und über den «Vrijdagmarkt». 

«Es war erstklassig, gelt?» höre ich ihrer einen 
sagen ... 

Sie werden diese Nacht schwer schlafen, die zwölf 
Apostel. Deutsch von F. M. Huebner 

Aus dem Bande « Flämisches Novellenbuch » (Insel-Verlag _) 


Farbtafel: Der hl. Hieronymus, Gemälde von Hans Memling. Privatbesitz Zürich. 
(Aus der Ausstellung «Meisterwerke flämischer Malerei» in Schaffhausen.) 










AUSSCHNITTE AUS MEISTERWERKEN FLÄMISCHER MALEREI 
im Museum zu Allerheiligen, Schaffhausen (Ausstellung vom 17. September bis 3. Dezember 1955) 

Christus als Schmerzensmann. Von Aelbert Bouts (Löwen um 1460-1549), zweiter Sohn des Dierick Bouts. Sammlung Frl. 
de Wynter, Brügge. 
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Bildnis des Edward Grinston, 34,5 x25 cm, von Petrus Christus (gest. 1473, tätig in Brügge), Sammlung Earl of Verulam. 
Das Gegenstück zu dem berühmten Porträt einer jungen Frau im Kaiser-Friedrich-Museum Berlin. 
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Bildnis einer jungen Frau als Sibylle, aus der «Dei Para Virgo», angekündigt durch die Propheten und Sibyllen, von Ambrosius 
Benson (Brügge, 1519-1550), einem Schüler von Gerard David. Kunstmuseum, Antwerpen. 
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Aus einer «Anbetung der Könige» von Peter Paul Rubens (1577-1640), Größe des Originals 54,5 X 76,5 cm. Ausschnitt, fast 
Originalgröße, Museum Groningen. 
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Aus einem Familienbild des Anthonis van Dyck (1599-1641), der seit 1632 als Hofmaler vorwiegend in England tätig war. 
Sammlung E.G.Bührle, Zürich. 
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Aus den «Sieben Taten der Barmherzigkeit» von David Teniers d.J. (1610-1690), tätig in Antwerpen und Brüssel. Sammlung 
Sir John Dunnington-Jefferson, Thorganby Hall. 
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Ein anderes Detail aus dem gleichen Bild von David Teniers d.J., von dem die Ausstellung in Schaffhausen einige besonders 
reizvolle, sonst kaum bekannte Darstellungen des flämischen Volkslebens zeigt. 
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Tiere aus einer «Paradieslandschaft» des Roelant Savery (1576-1639), signiert und datiert 1617. 
Sammlung E.G.Bührle, Zürich. 



ZU SCHILLERS 150. TODESJAHR 


Th as Mann: VERSUCH ÜBER SCHILLER. S. Fischer 

/erlag 1955. 

DER LACHENDE TRAGIKER. Humoristische Bilder von 

Friedrich Schiller (Deutsche Verlagsanstalt 1955). 

Jubiläen und Gedenktage mögen dem wirklichen Kenner 
ein Greuel sein, dem Nichtkenner sind sie ein willkommenes 
Mittel, sich mit dem Nichtgen iigendgekannten wieder aus¬ 
einanderzusetzen, alte Kenntnisse aufzufrischen, ehemalige 
Begeisterungen neu anzufachen oder Vorurteile zu revidie¬ 
ren. Schillers 150. Todestag wurde gründlich benutzt, die 
Menschen an ihn zu erinnern, aber ich will hier nur zwei in 
Buchform erhältliche Produkte schildern, die uns ohne dies 
Jubiläum vermutlich nicht zugänglich geworden wären. Das 
eine ist die Rede, die Thomas Mann aus Anlaß der Gedenk¬ 
feiern in Weimar und Stuttgart als Mittler zwischen Ost und 
West hielt. Sie ist bei S. Fischer in handlicher Buchform er¬ 
schienen und wird den vielen, die die so herrlich vorgetra¬ 
gene Rede am Radio oder in Wirklichkeit hörten, eine schöne 
Erinnerung sein. Sie ist sicher die originellste Gedenkrede, 
die in diesem Jahr der Schiller-Feiern gehalten wurde; denn 
nicht nur die edle Schiller-Begeisterung trägt diese Rede, 
-sondern auch das Mitgefühl des ebenfalls Schreibenden, das 
Mitgefühl des ebenfalls Zarten, der sich die Kraft zur Arbeit 
abringen muß und in dem frühzeitig kranken Schiller einen 
Helden der Arbeit sieht. Dazu ist sein, wenn auch nur kurzes, 
Eingehen auf das Sprachliche sehr aufschlußreich, und das, 
was er über das Revolutionäre und das Menschliche bei 
Schiller sagt, sehr dazu angetan, uns den Menschen und 
Dichter von seinem Denkmalsockel herunterzuholen und auf 
einen andern, höheren zu stellen, auch dort übrigens im Verein 
mit Goethe, dessen Freundschaft für Schiller in dieser Rede 
ebenfalls kurz, aber ausgezeichnet gedeutet wird. 

Das andre Buch, an das ich denke, ist ganz andrer Art, 
illustriert aber manches, was Thomas Mann sagt, und ist 
noch mehr dazu angetan, Schiller von der Denkmalspositur, 
in die ihn Generationen von Professoren wohlmeinend ge¬ 
bracht haben, wohltuend zu befreien. Es handelt vom jungen 
Schiller, der im Haus Gottfried Körners in Dresden wohnend, 
grade seinen Don Carlos schrieb und seinem Gastgeber, dem 
Vater Theodor Körners übrigens, zu seinem 30. Geburtstag 
ein Buch zeichnete, das er «Aventuren des neuen Telemachs 
oder Leben und Exertionen Körners» nannte. Sich selbst 
gab er den Namen «Hogarth», der damals sehr in Mode war, 
seinen Freund Huber, der den Text schrieb, nannte er 
Winkelmann. Das Ganze entstand 1786 und war eine freund¬ 
liche Parodie auf das Leben seines Freundes Körner in farbigen 
Bildern. 

Daß Goethe lange Zeit nicht wußte, ob er Dichter oder 
Maler sei, ist bekannt, ließ er sich doch sogar beim Kupfer¬ 
stecher Stock in Leipzig in den Techniken der Lithographie 
und der Radierung ausbilden. Schiller hat nur eine Zeichen¬ 
stunde gehabt und zwar bei Anton GrafF, doch diese muß 
so ermutigend gewesen sein, daß sie jenes köstliche Werk 
hervorbrachte. Natürlich hielt man es nicht für köstlich zu 
jener Zeit. Minna Körner verbarg es sorgfältig vor den Augen 
der Zeitgenossen, schenkte es aber gottseidank als alte 
Dame einem weniger sorgfältigen Zeitgenossen, bei dem es 
unter andern Bettina von Arnim sah, die darüber schrieb: 
«Herrliche Urfarben, nach denen lange schon Goethe die 
ganze Farbenlehre hatte gerichtet, hier gefunden. Der 
Genius ist’s — Erde und Himmel umfaßt er.» Ludwig Rich¬ 
ter, der es auch sah, verglich es mit den naiven Holzschnitten 
von Matthias Claudius. Dies alles machte dem Besitzer, 
Karl Künzel, Mut, das Buch trotz seinem Versprechen an die 
Witwe Körner, keinen Schatten auf die Würde und Ehre 
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will im Rahmen einer Taschenbuchreihe jedem 
geistig Interessierten alle Gebiete der Wissen¬ 
schaft durch ihre angesehensten Vertreter er¬ 
schließen. In rascher Erscheinungsfolge wird 
sie über das jeweils Neueste an Forschung und 
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«Das Wissen unserer Zeit als planvolles, für alle begehbares 
Gebäude unter eindeutigem Verzicht auf .Popularisierung“ 
zu errichten - das ist ein Unternehmen, das wirklich restlose 
Bewunderung verdient. - Der wissenschaftliche Beirat ver¬ 
sammelt Experten aus allen Erdteilen. Man kann hier die 
Liste nicht nennen, sie ist zu umfangreich. Aber - Wissen, 
Erfahrung, Rang und Name sind bei jedem das entschei¬ 
dende Ausweispapier. Wir halten das, was sich hier vor¬ 
bereitet, für eine kulturelle Tat.» 

Georg Ramseger, Die Welt , Hamburg 
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Gorer: Die Amerikaner. 
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Meinrad Inglin: Schweizerspiegel 

Dünndruckausgabe. Neufassung dieses Haupt¬ 
werkes des Schwyzer Dichters, ein Zeit- und 
Familienroman großen Stils, der die dramati¬ 
schen Ereignisse vom Manöverbesuch des deut¬ 
schen Kaisers 1912 bis zum kommunistischen 
Umsturzversuch von 1918 zum geschichtlichen 
Hintergrund hat. 


Peter Sulzer: Schwarze Intelligenz 

Ein literarisch-politischer Streifzug durch Süd¬ 
afrika. 240 Seiten. Neben aktuellen Fragen der 
wirtschaftlichen und politischen Rechte der 
Farbigen kommen in dieser reich dokumentier¬ 
ten Studie auch die grundlegenden Probleme 
von Bildung und Religion zur Sprache. 


Christliches Indien 

Eine Fahrt durchs Land der Hindus auf den 
Spuren katholischer Missionare. Text von Felix 
A.Plattner, Aufnahmen von Bernhard Moos- 
brugger. Mit 100 Tiefdruckbildern aus Portu- 
giesisch-Goa und von Landschaften, hinduisti- 
schen und christlichen Heiligtümern und Volks¬ 
leben weiter Gebiete Indiens. 


Zwölf deutsche Dome 

Aufnahmen von Helga Schmidt-Glaßner, Text 
von Prof. Julius Baum. Mit 157 Tiefdruckbil¬ 
dern der romanischen Kaiserdome und bedeu¬ 
tendsten gotischen Kathedralen mit dem Reich¬ 
tum ihres plastischen Schmucks. 


Emil Staiger: 

Die Kunst der Interpretation 

Studien zur deutschen Literaturgeschichte. Ein 
neues Werk des Zürcher Germanisten; die 
glanzvollen Essays wissen neben dem sprach¬ 
lichen und gedanklichen Bau auch den tiefen 
menschlichen Gehalt großer Dichtung zu er¬ 
schließen. 
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Schillers oder Körners fallen zu lassen, dem Drucke zu über¬ 
geben, und so wurde es 1862, 76 Jahre nach seiner Ent¬ 
stehung, zum erstenmal der Öffentlichkeit zugänglich. Das 
- Manuskript ist seither verschollen, und das vorliegende 
Buch, das die Deutsche Verlagsanstalt im Gedenkjahr 1955 
/herausbrachte, wurde nach der ersten Ausgabe gedruckt. 

Bettina von Arnim mit ihrer pathetischen Behauptung und 
Ludwig Richter mit seinem einschränkenden Vergleich 
haben beide recht. Die Zeichnungen sind von einer Frische 
sondergleichen, mit der selben, nur viel ungelenkeren Hand¬ 
schrift hingeworfen wie seine Briefe, und zeugen Von über¬ 
mütigem Humor. Da ist keine kleinliche Strichelei, keine 
Schattierung; in kühnen Linien umreißt er absolut unreali¬ 
stisch, jedoch treffend eine Gestalt, eine Bewegung, ähnlich 
wie es heute bei einem Jean Cocteau zu finden ist. Koloriert 
ist alles in reinen Farben, etwa im Stil der so geschmack¬ 
vollen Erstausgabe des Struwwelpeters, wenn es auch 
sechzig Jahre vorher entstand. Das reizende Büchlein setzt 
dem Bild Schillers ganz neue, lustige Lichter auf, enthält 
es doch unter anderm ein Selbstporträt des «berühmten 
Dichters», wie er rothaarig in seinem himbeerfarbenen 
Frack auf dem Kopfe steht. 

Das Buch hält sich zwar in seiner Aufmachung naturge¬ 
mäß nicht an das verlorene Original, aber haargenau an die 
1862 bei Payne in Leipzig erschienene erste Ausgabe, und 
Hermann Seyboth hat alles mit einem aufschlußreichen 
Kommentar versehen, der das Buch durch manche Erklärung 
umso mehr zum Genuß macht. B.H. 


DIE KUNST AFRIKAS 

Werner Scbmalenbach: DIE KUNST AFRIKAS. Mit 131 Abbil¬ 
dungen und 16 farbigen Tafeln. (Holbein-Verlag, Basel.) 

In der gleichen vorzüglichen Ausstattung, die dem Bande 
«Kunst der Eiszeit» von Hans-Georg Bandi und Johannes Ma¬ 
rkiger zugute kam (von dem übrigens eine neue Auflage er¬ 
schien), bringt der Holbein-Verlag diese Übersicht über die 
plastische Kunst der afrikanischen Neger. So will der Titel 
verstanden sein: denn weder das alte Ägypten noch die Ge¬ 
biete, in denen sich die mohammedanische Kunst entfaltete, 
werden hier berücksichtigt. Und daß es sich, wenn man von 
Negerkunst spricht, um Plastik handelt, ist für den Kenner so 
gut wie selbstverständlich; wobei, mit einer weiteren Ein¬ 
schränkung, die Holzplastik stark überwiegt. 

Diese Negerkunst nun ist heute längst nicht mehr bloß 
Belegmaterial und Kulturdokument, das die Ethnologen inter¬ 
essiert. Sie ist weit über diesen engen Fachkreis hinausge¬ 
drungen, hat im Lauf der Jahrzehnte avantgardistische Künst¬ 
ler, ernsthafte Sammler und Snobs bis in die entlegenste 
europäische Kleinstadt in ihren Bann geschlagen; nach all den 
■ modischen Schauern, die sie uns bescheren mochte, wird ihr 
heutzutage eine stillere, vertiefte Aufmerksamkeit zuteil, die 
sie schon ohne Aufhebens in das eine große Reich der Kunst, 
jenseits aller Polemiken, auf das natürlichste einbezieht. 

Werner Schmalenbach hat es verstanden, diese Eingliede¬ 
rung der Negerkunst in unsere Bildungswelt, wie sie der 
ästhetisch wache und aufgeschlossene Laie zu vollziehen in der 
Regel durchaus bereit ist, zu begründen und vorzuführen. Er 
gibt eine klare Darstellung der geographischen, ethnologi¬ 
schen und kulturhistorischen Gegebenheiten, erörtert die Zu¬ 
sammenhänge, die zwischen Religion, Geisterglaube, Ahnen¬ 
kult und Magie und der Funktion der Kunst bestehen, und 
macht den Leser mit den Materialien und Techniken und 
ihrer Beziehung zum schöpferischen Ausdruck vertraut, der 
auch in der Negerkunst zwischen den beiden Polen von Na¬ 
turalismus und Abstraktion die verschiedensten Lösungen 
findet.. Besonderes Lob verdient die reiche Auswahl der Ab¬ 
bildungen, die mit ihren charakteristischen Beispielen eng 
mit dem Text verwoben sind. F. H. 
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DAS KRÄFTIGUNGSMITTEL MIT WELTBEDEUTUNG 


Fordern Sie kostenlos die ausführliche Broschüre in Apo¬ 
theken oder von Hormo-Pharma, Berlin SW 68/52 oder 
Heidelberg 2, Postfach 12 - In Österreich von Sanopharm, 
Wien 111/49 - In der Schweiz von Bio-Labor, Zollikon-Zürich 
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Die neue super-antimagnetische 




Die International Watch Co. 
zisionsuhrenfabrik der Schweiz mit 
einem dringenden Bedürfnis unserer Ze 
Nach ihren jahrelangen Erfahrungen 
Fliegeruhren ist ihr nun die 
magnetischen Uhr für den zivilen 
nicht nur die empfindlichsten Teile des 
tischem Metall hergestellt sind, 

Werk von einem doppelten Gehäuse 
innerer Mantel aus einer 
den bestmöglichen Schutz gegen 
bis gegen 1000 Oersted/Gauss. Das 
Gehäuse mit armiertem Glas ist 
geprüft. 

ARBEITEN SIE 
IM BEREICH 
STARK 

MAGNETISCHER 
FELDER? 


Das Werk dieses Spezialmodells ist 
reichen IWC automatic: 21 Rubine, 

System (IWC Pat.), doppelte Stossicherung, 
rale und Feinregulierung. Die INTE R N ATI 0 N A 
wird mit oder ohne Datumangabe 
14 Kt. Gold mit Stahlboden, oder ganz 
trägt auf dem Zifferblatt die international 


Verkauf durch die besten Fachgeschäfte 

INTERNATIONAL WATCH CO 


SCHAFFHAUSEN (SCHWEIZ) 


Ausländische Auslieferungsstellen für 


ATLANTIS 


SCHWEIZ: 

Atlantis-Vertrieb, Zwingliplatz 3, Zürich 1 

ÖSTERREICH: 

Robert Mohr, Singerstraße 12, Wien I 

FRANKREICH: 

Dr Norbert Gelber, 73, rue de l’Abbe-Groult, Paris-15 e 

ENGLAND: 

Emgee Foreign Publications, 44, Chandos Place, London IV. C. 2 

GRIECHENLAND: 

Agence internationale de Journaux et Publications etrangers, 
17, rue Amerikis, Athen 


Bock & Seip, Bahnhofstraße 98, Saarbrücken 

TÜRKEI: 

G. Schurtenberger, Librairie Suissc, Beyoglu, Istikiäl Caddesi, 
Istanbul 


LOHELAND in der Rhön 

1. GYMNASTIKLEHRERINNEN-SEMINAR (staatl. Prüfung). 
Flüchtlinge erhalten Studienbeihilfe 

2. Freies Lehrjahr, ein Bildungsjahr für junge Mädchen 

3. Werkgemeinschaft, ein Arbeitsjahr für junge Mädchen 
Beginn April und Oktober jeden Jahres. Prospekte kostenlos 

Anfragen: Loheland über Fulda 
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Bedachungen aus Aluman. Neubau der Universitätsbibliothek in Saarbrücken 


AI AG 

ALUMINIUM-INDUSTRIE-AKTIEN-GESELLSCHAFT 

CHIPPIS SCHWEIZ 

WIR ERSUCHEN ALLE 

ANFRAGEN ZU RICHTEN AN: POSTFACH 479 LAUSANNE GARE TELEPHON (021) 26 43 21 

Die Verwendung unserer Legierung Aluman als Bedachungsmaterial stützt sich auf jahrelange Erfahrungen. 
Zahlreiche Alumandächer von Industriebauten, Hallen, kommunalen Gebäuden, Privatbauten, Berghäusern 
und so weiter bezeugen die gute Qualität und Wirtschaftlichkeit von Alumandächern. Ein geschätzter 
Vorteil von Aluman ist seine gute, praktisch bewährte Beständigkeit gegen atmosphärische Einflüsse und 
die Einwirkung stark verunreinigter Rauchgase industriereicher Gegenden. Sein großes Reflexionsvermögen 
erhöht die Isolation der Dachhaut, das geringe Gewicht dieser Leichtmetallegierung ergibt wesentliche Ein¬ 
sparungen beim Transport und ermöglicht geringste Dimensionierung der Unterkonstruktion. 

Die in Rollen gelieferten, langen Alumanbänder ermöglichen die Eindeckung flacher Dächer nach dem 
bekannten Doppelfalzsystem auf gut belüftete Unterlagen, wie zum Beispiel Holzschalungen. Die gute Faß¬ 
barkeit der Aluman-Bedachungsqualität erlaubt es, komplizierteste Anschlußarbeiten durch Biegen, Treiben, 
Hämmern und Schweifen auszuführen. Durch die Verwendung geeigneter Zusatzstäbe und Flußmittel ist 
das Aluman auch einwandfrei schweißbar. Sein Wärmeausdehnungskoeffizient liegt zwischen demjenigen von 
Kupfer und Zink, so daß auch dem Alumandach durch technisch richtige Anordnung von Dilatationen, wie 
allen anderen Metalldächern, Schiebemöglichkeiten gegeben werden müssen. 

Unsere Legierung Aluman für Bedachungen, Peraluman für Blecharbeiten und Anticorodal wie Unidal für 
den Profilbau sind bewährte Baustoffe für das neue Bauen. 
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Die Handelsbank mit bald ein Jahrhundert 

alter praktischer Erfaht'ung und Tradition | 

Basel, Bern, Biel, Chur, Davos, Frauenfeld, Genf, Glarus, Kreuzlingen, 

Lausanne, Lugano, Luzern, Neuenburg, St. Gallen, Zug E 

Arosa, Interlaken, St. Moritz, Schwyz, Weinfelden k 

NEW YORK: 25 PI NE STREET 

i 

REPRESENTATIVE OFFICE IN LONDON: ROBERT J. KELLER 

4. TOKENHOUSE BUILDINGS. KINGS ARMS YARD. LONDON E.C.2 

AKTIENKAPITAL UND RESERVEN FR. 225 OOO OOO 

1 

TOCHTERGESELLSCHAFTEN : 

SWISS AMERICAN CORPORATION. 25 PINE STREET. NEW YORK 

CREDIT SUISSE (CANADA) LTD., CREDIT SUISSE BUILDING. 

1010 BEAVER HALL HILL. MONTREAL 
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